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1. Folge

Schlaflose Nacht

O laß in dein traumtiefes Kämmerlein

Kein Fünkchen des schimmernden Licht’s hinein,

Denn was die Sonne dir auch verspricht,

So hell, so strahlend – sie hält es nicht.

Schlafe, ach, schlafe.

Anna Ritter, Schlafe, ach, schlafe






1.

Alexander Rieker

Nebel lag über der Elbe, so dicht, dass man das andere Ufer nur schemenhaft ausmachen konnte. Ein Horn ertönte in der Ferne, eine Möwe schrie, doch die Geräusche erklangen nur gedämpft. Links ragte die Elbphilharmonie wie eine Fata Morgana aus den trägen grauweißen Schwaden auf.

Alexander Rieker ging über die Landungsbrücke zur Anlegestelle, wo sich neugierige Nachtschwärmer und Frühaufsteher drängten. Er hatte den Kragen der Jacke hochgeschlagen und die Hände tief in den Hosentaschen. Noch war es kalt an diesem Morgen Anfang Mai, aber nach der Wettervorhersage stand der erste heiße Tag des Jahres bevor, mit Temperaturen bis zu siebenundzwanzig Grad.

Er schob sich an den Gaffern und Neugierigen vorbei und erreichte die Absperrung, an der zwei junge Polizisten, ein Mann und eine Frau, Wache hielten. Der Mann versperrte ihm den Weg, als sich Rieker unter dem rot-weißen Band hinwegducken wollte.

»Sie können hier nicht durch«, sagte der Beamte.

»Ich kann und ich muss.« Rieker zeigte seinen Ausweis.

»Oh, Entschuldigung, Herr Kommissar.« Der junge Beamte hielt das Band für ihn hoch.

»Ist die Spurensicherung schon da?«

»Soll unterwegs sein. Bitte verzeihen Sie meine Neugier, aber sind Sie der
 Kommissar Rieker, der …«

»In die Sache mit dem Innensenator verwickelt war, ja«, kam ihm Rieker zuvor. »Genau der. Wo liegt er?«

Der junge Polizist zeigte zum nächsten Boot.

Rieker sah den Toten: Er hing halb über der Reling, wie ein Betrunkener, der sich übergeben hatte und dabei eingeschlafen war.

In der rechten Schläfe steckte ein Dolch.

Der Kapitän des Ausflugsboots, noch ohne Uniform, stand neben dem alten Harry und sah Rieker entgegen.

»Ich nehme an, Sie sind für diese Sache zuständig«, sagte er, ohne zuvor zu grüßen, als Rieker das Boot erreichte. »Wann wird die Leiche weggebracht? Ich muss mich um mein Schiff kümmern.«

»Auch Ihnen einen schönen guten Morgen«, erwiderte Rieker und nickte Harry zu. »Früh auf den Beinen.«

»Hatte Nachtdienst«, erklärte Harald Bargmann, den alle »Harry« nannten. Er gehörte seit vielen Jahren zum St.-Pauli-Streifendienst und hatte es irgendwie geschafft, nie in ein Büro befördert zu werden. Er war über sechzig, und wenn man ihn fragte, wann er in Rente gehen würde, antwortete er stets: »In ein paar Monaten.« Aber das sagte er schon seit Jahren. »Bin dabei, das junge Gemüse dort drüben einzuarbeiten.«

»Mein Beileid.« Rieker deutete auf den Toten. »Hat ihn jemand angefasst?«

Der alte Harry schüttelte den Kopf. »Du kennst mich, Alex, ich fass keine Toten an, wenn’s sich vermeiden lässt. Und meine Lehrlinge sind mit den Regeln vertraut und jung genug, sich daran zu halten.«

»Was ist mit Ihnen?«, wandte sich Rieker an den Kapitän.

Der rümpfte die Nase. »Ich hab Harry gerufen, genügt das nicht? Den Rest überlass ich gern Ihnen.«

»Wir waren in der Nähe.« Harald Bargmann deutete zum Kuppelbau des alten Elbtunnels, direkt bei der Landungsbrücke Sieben. »Reiner Zufall.«

»Was macht der Mann an Bord Ihres Bootes?«, fragte Rieker.

»Meines Schiffes«,
 sagte der Kapitän. »Ich hab keine Ahnung. Fragen Sie ihn.«

»Er scheint noch sehr frisch zu sein, Alex.« Der alte Harry deutete auf das Blut an der Reling und auf dem Deck.

Rieker ging an Bord, und der Kapitän wich so schnell zur Seite, als hätte der Kommissar eine ansteckende Krankheit.

Die Arme des Toten reichten über die blutverschmierte Reling hinweg, der Kopf war zur Seite geneigt, nach links – der Dolch steckte 
in der rechten Schläfe. Rieker sah genauer hin und stellte fest, dass noch immer Blut aus der Wunde rann.

»Sieht tatsächlich ziemlich frisch aus«, meinte er.

»Wie ich schon sagte«, brummte der alte Harry. »Kann noch nicht lange tot sein, der Junge.«

Der Dolch allein erklärte nicht das viele Blut auf dem Deck. Rieker trat zur anderen Seite des Toten und entdeckte weitere Verletzungen, im Oberschenkel, an der Hüfte, im Oberkörper.

»Da hat jemand ziemlich oft zugestochen, mindestens fünf- oder sechsmal.« Rieker berührte den Hals des Toten. Kein Puls, wie zu erwarten. Aber die Haut war noch warm.

Er hob den Kopf. »Der Täter kann nicht weit sein.«

»Haben Sie mich gerade angesehen?«, fragte der Kapitän. »Ich hab hiermit nichts zu tun. Ich kenn den Burschen nicht mal. Er hing hier, als ich vorhin an Bord gegangen bin. Keine sehr angenehme Morgenüberraschung.«

Rieker hob die Jacke des Toten an, zog das Portemonnaie aus der Gesäßtasche und öffnete es. Eins der drei Kartenfächer enthielt den Personalausweis.

»Adrian Ludson«, las Rieker. »Neunundzwanzig Jahre, deutscher Staatsbürger, wohnhaft in Stade.«

»Ah, da kommen Maria und Josef von der Spurensicherung«, sagte der alte Harry.

Die beiden jungen Polizisten an der Absperrung ließen zwei Personen passieren, die Rieker gut kannte: Marianne Süder, ernst und in den Vierzigern, mit himmelblauen Augen, das blonde Haar kurz geschnitten; und Joris Goverts, ein paar Jahre älter, mit lichtem braunem Haar und so dünn, dass man glauben konnte, seine Knochen klappern zu hören. Was ihnen den Spitznamen Maria und Josef eingebracht hatte, wusste niemand, aber so nannte man sie seit Jahren.

»Guten Morgen, die Herrschaften«, sagte Marianne. Joris nickte nur. Beide öffneten ihre Taschen und entnahmen ihnen dünne weiße Handschuhe und Kameras. Dann kamen sie an Bord. Der Kapitän wich noch etwas weiter zurück, bis zur Reling auf der anderen Seite.

»Ich geh davon aus, ihr habt ihn nicht angerührt.« Joris begann damit, den Toten aus verschiedenen Blickwinkeln zu fotografieren. 
Marianne sah sich das Deck an.

»Wo kämen wir da hin«, brummte der alte Harry.

»Alexander?«, fragte Marianne.

»Er heißt Adrian Ludson und kommt aus Stade. Das hier gehört ihm.« Rieker reichte ihr das Portemonnaie.

»Oh, danke für deine Fingerabdrücke darauf.«

»Gern geschehen«, sagte Rieker gutmütig. »Ich wollte wissen, mit wem wir es zu tun haben. Wie lange braucht ihr, was meinst du?«

»Etwa eine halbe Stunde«, antwortete der dürre Joris. Er war ebenso ernst wie Marianne. »Hast du’s eilig?«

Rieker rieb sich die Hände. »Lasst die Leiche anschließend zur Pathologie bringen. Sagt Kroge, dass ich die Ergebnisse der Autopsie spätestens um …« Er sah auf die Uhr. »… um elf brauche.«

»Das wird knapp.«

»Nicht, wenn er sich sofort an die Arbeit macht. Ein dringender Ermittlungsfall. Harry?«

»Bin noch hier«, brummte Harald Bargmann. Er stand mit verschränkten Armen, unter denen sich sein Bauch wölbte.

»Sieh und hör dich um, Harry«, bat Rieker. »Dies ist eine gute Gelegenheit, deinen Lehrlingen beizubringen, wie man Zeugen befragt.«

»Wenn es welche gibt.«

»Nehmt euch die Gaffer dort drüben vor. Vielleicht haben einige von ihnen lange genug gegafft, um wirklich etwas gesehen zu haben.« Rieker ging von Bord.

»Und du?«, fragte Marianne Süder mit ein bisschen Gift in der Stimme. »Was machst du?«

»Ich wollte joggen gehen, als ich den Anruf bekam.« Die Sonne blinzelte durch den Nebel. Rieker blinzelte zurück. »Das hole ich jetzt nach.«





2.

Das neue Büro befand sich in einem alten Gebäude, kaum mehr als einen Steinwurf von der Davidwache entfernt. Rieker hatte es nach der Sache mit Innensenator Brois vor drei Monaten zugewiesen bekommen, nicht als Belohnung, so viel stand fest. Er war nicht entlassen worden, das hätte in der Öffentlichkeit für einen noch größeren Skandal gesorgt, aber der Blick in den Altbau-Hinterhof sagte ihm jeden Tag: Leg dich nicht mit einflussreichen Politikern an.

»Hallo, Charlie«, sagte Rieker und schloss die Tür hinter sich.

Seine Assistentin Charlotte Matthiessen saß an ihrem Platz, die schmalen Hände, die so kräftig zuschlagen konnten – sie hatte den Schwarzen Gürtel in Karate –, an der Computertastatur.

Es war halb elf. Der Nebel hatte sich verzogen, die Sonne schien, aber nicht in den Hinterhof, dort blieben die Schatten dicht und düster.

Charlotte, fast zwanzig Jahre jünger als Rieker, hatte ihr rotblondes Haar an diesem Morgen zu einem Zopf gebunden, was die Sommersprossen auf Wange und Nase zur Geltung brachte. Sie deutete auf die große, alte Uhr an der Wand. Wenn es leise genug war, konnte man sie ticken hören. »Kroge hat zweimal angerufen und nach dir gefragt.«

»Was hast du ihm gesagt?« Rieker ging zu seinem Schreibtisch am Fenster, mit Blick in den Hinterhof. Ein alter Mann saß dort unten neben der einsamen Buche. Seinen Namen kannte Rieker nicht, aber er wusste inzwischen, dass der Alte jeden Tag dort unten auf der Bank saß, von neun bis zwölf. Er saß einfach nur da, bei jedem Wetter, still und stumm. Rieker fragte sich, was ihm durch den Kopf ging.

»Dass du mit wichtigen Angelegenheiten beschäftigt bist«, antwortete Charlotte. »Wie war der Lauf im Park?«

Rieker setzte sich und schaltete den PC ein. »Abwechselnd Nebel und Sonnenschein.« Er atmete tief durch. »Sehr angenehm.« Er gab 
das Passwort ein. »Wie war’s bei dir gestern Abend? Wie geht es deinen Gegnern heute?«

Charlotte lächelte. »Sie haben wahrscheinlich Schmerzen.«

Das Telefon klingelte.

Charlotte sah aufs Display. »Es ist wieder Kroge. Soll ich …?«

Rieker winkte ab, griff nach dem Telefon und drückte die Taste.

»Ich wollte Sie gerade anrufen«, behauptete er. »Wann bekomme ich die Ergebnisse der Autopsie?«

»Dies ist mein dritter Anruf, Rieker!«

»Tut mir leid, ich musste einige wichtige Dinge erledigen.«

»Ich bin mit der Autopsie, die angeblich so dringend war, vor einer halben Stunde fertig geworden.«

»Und?«

»Ich habe eine gute Nachricht für Sie, Rieker.«

Rieker verzog das Gesicht. Charlotte beobachtete ihn voller Mitgefühl. »Gute Nachrichten höre ich immer gern, Kroge. Wie lautet sie?«

»Ich schlage vor, Sie kommen her und nehmen sie bei mir in Empfang. Können Sie in zehn Minuten hier sein?«

»Das wird knapp«, meinte Rieker.

»Na wunderbar. Also in zehn Minuten.« Kroge unterbrach die Verbindung.

Rieker legte das Telefon auf den Schreibtisch und fuhr den PC herunter. »Ein richtig netter Kerl. Wird mir von Tag zu Tag sympathischer.«

»Er und Innensenator Brois sollen miteinander befreundet sein«, sagte Charlotte, noch immer mit Anteilnahme in ihren himmelblauen Augen.

Rieker stand auf. »Ich hoffe nur, dass ich nie unter sein Messer gerate.« Er ging zur Tür und öffnete sie. »Oh, da fällt mir ein … Wie lautet dein Motto für heute, Charlie?«

»Funakoshis vierte Karateka-Regel«, antwortete Charlotte. »›Erkenne zuerst dich selbst, dann den anderen.‹«

Rieker nickte anerkennend. »Klingt sehr tiefsinnig. Vielleicht wäre es was für Kroge. Bis später, Charlie!«

Professor Dr. Dr. Konrad Kroge residierte in der rechtsmedizinischen 
Abteilung des Universitätsklinikums Hamburg-Eppendorf und empfing Alexander Rieker in einem blitzblanken Laboratorium.

Er blickte demonstrativ auf die Uhr. »Zehn Minuten hatten wir vereinbart, nicht neunzehneinhalb, Rieker.«

»Der Verkehr, schneller ging’s selbst mit dem Fahrrad nicht.« Rieker lächelte gewinnend. »Nun, wie lautet die gute Nachricht, die Sie mir unbedingt persönlich mitteilen wollen?«

Er blickte sich um. Das Laboratorium sah aus, als hätte man gerade die Schutzfolien abgezogen. Alles war sauber, jeder Gegenstand lag millimetergenau an seinem Platz.

»Kommen Sie.« Kroge marschierte los, vorbei an silbernen Tischen und weißen Schränken.

Rieker folgte dem Pathologen, der etwa zehn Jahre jünger war als er, um die vierzig, und selbst in einem weißen Kittel sehr elegant wirkte. Er ging mit langen Schritten und hoch erhobenem Kopf, jede seiner Bewegungen schien zu verkünden: Dies ist mein Reich, Rieker, und Sie sind hier nur ein geduldeter Gast.

Auf dem Obduktionstisch eines Nebenzimmers lag die Leiche von Adrian Ludson, der Brustkorb zugenäht. Hinten bei den Spülbecken stand ein Student an die Wand gelehnt. Er hatte auf sein Handy gestarrt und ließ es rasch verschwinden, als Kroge und Rieker hereinkamen.

Der Pathologe winkte wie jemand, der ein lästiges Insekt verscheuchte. »Sie können gehen, Peter. Wir sind hier fertig.«

Der Student eilte hinaus.

Rieker deutete auf den Toten. »Was haben Sie herausgefunden?«

Kroge trat zum Obduktionstisch und zog das weiße Tuch, das Adrian Ludson bis zu den Hüften reichte, zu den Füßen herunter. »Sehen Sie sich die Wunden an, Rieker.«

»Ich sehe sie.«

»Was fällt Ihnen auf?«

Rieker sah genauer hin. »Es sind viele, und alle scheinen von dem Dolch zu stammen.«

»Es sind insgesamt siebzehn Stichwunden«, dozierte Kroge. »Sieben in der linken Seite, drei in der rechten, hier, tief unten, sechs in Brust und Bauch und eine in der rechten Schläfe.«

»Dort steckte der Dolch.«

»In der Tat«, sagte Kroge zufrieden.

»Der Täter hat ziemlich oft zugestochen. Das könnte auf einen Raptus hindeuten.«

»Stimmt, Rieker. Ich vermute ebenfalls einen Raptus. Aber von anderer Art, als Sie glauben.« Kroge lächelte. »Es gibt keinen Täter.«

Rieker sah ihn fragend an.

»Ich will Sie nicht mit Fachausdrücken und den Einzelheiten der Untersuchung langweilen …«

»Danke.«

Kroge holte einen USB-Stick hervor. »Falls Sie doch Wert darauf legen … Hier ist die Audiodatei der Untersuchung. Den schriftlichen Bericht bekommen Sie heute Nachmittag.«

»Was meinen Sie damit, es gibt keinen Täter?«

Kroge holte tief Luft und wippte auf den Zehenspitzen. »Adrian Ludson hat sich seine Verletzungen selbst zugefügt. Er hat sechzehnmal auf sich eingestochen, bevor er seinem Leben mit dem Dolchstoß in die rechte Schläfe ein Ende setzte.«

Rieker blickte misstrauisch auf den Toten hinab. »Sind Sie sicher?«

Kroge wölbte die Brauen. »Ob ich sicher
 bin?«

»Entschuldigung, wie konnte ich nur daran zweifeln.«

»Hier kommen wir zu der guten Nachricht für Sie, Rieker.« Kroge lächelte erneut. »Da es keinen Mord gibt, müssen auch keine Mordermittlungen stattfinden. Für Suizid ist die Mordkommission nicht zuständig. Sie können Ihre Zeit wichtigeren Dingen widmen.«

Kroge langte nach dem weißen Tuch und zog es ganz hoch, bis über den Kopf des Toten.

»Warum sollte jemand auf diese Weise Selbstmord begehen?«, fragte Rieker. »Sechzehn Stiche in den Körper und der siebzehnte in die Schläfe …«

»Warum begeht überhaupt
 jemand Selbstmord, Rieker? Aus Liebeskummer. Aus Verzweiflung über irgendeinen schweren Schicksalsschlag. Es gibt tausend Gründe. In jedem Jahr nehmen sich in Deutschland mehr als neuntausend Menschen das Leben, und jeder von ihnen hat einen eigenen, sehr persönlichen Grund.« Kroge deutete zur Tür. »Hier gibt es nichts mehr für Sie zu tun, Rieker. Auf Wiedersehen.«

Als Rieker eine Dreiviertelstunde später sein Büro betrat, sagte Charlotte: »Er war in Behandlung.«

»Was? Wer?« Rieker ging zu seinem Schreibtisch.

»Adrian Ludson. Ich hab herausgefunden, wo er gewohnt hat und dass er in psychiatrischer Behandlung war. In Altona, in der Psychiatrischen Tagesklinik Sonnenblick.«

»Sonnenblick?«

»So heißt sie.« Charlotte musterte ihn. »Ist dir was über die Leber gelaufen?«

»Ja, Kroge.« Rieker blickte aus dem Fenster. Der Alte unten bei der Buche stand von der Sitzbank auf und schritt langsam, auf einen Gehstock gestützt, zur Hinterhoftür.

»Punkt zwölf«, sagte Rieker. »Man könnte die Uhr nach ihm stellen.« Er drehte sich um. »Sonnenblick?«

»Ja.«

»Wenn Ludson in psychiatrischer Behandlung war … Es würde passen.«

»Wieso?«

»Kroge behauptet – Verzeihung, er ist sich sicher
 –, dass Adrian Ludson Selbstmord begangen hat.«

»Er soll sich den Dolch selbst in die Schläfe gestoßen haben?«

Rieker nickte. »Nach sechzehn Stichen in den Körper. Selbstmord, sagt Kroge. Also braucht ein Kommissar der Mordkommission nicht zu ermitteln. Aber weißt du was?« Er ging wieder zur Tür. »Altona ist gleich nebenan, und Sonnenblick klingt gut. Ich werde mal fragen, wie man Depressionen vorbeugen kann.«
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Carolin Alberts

Der Besucher stand am breiten Fenster und blickte in den parkartigen Garten. Er trug einen bleigrauen Anzug, der seine schlanke Gestalt betonte.

»Ist es nicht ein wundervoller Tag? Vor einer Stunde sind die letzten Nebelreste verschwunden, die Sonne scheint, es ist richtig warm geworden. Fast ein Sommertag, und das Anfang Mai.«

Er sprach akzentfreies Deutsch, stellte Carolin fest. Sie trug das Tablett zum Tisch des Empfangszimmers, das einem Salon ähnelt, und stellte es ab. Hinter ihr schloss Noah die Tür.

»Möchten Sie Kaffee, Monsieur Fournier?«, fragte Carolin.

Der Mann drehte sich um. Sie schätzte ihn auf etwa vierzig, er hatte dunkles kurzes Haar, glatte Wangen, wache graue Augen und das Gesicht eines Börsenmaklers, der es gewohnt war, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten.

»Das ist sehr nett von Ihnen.« Fournier trat auf sie zu und streckte die Hand aus. »Frau Alberts, Herr Gunnason.«

»Bitte nehmen Sie Platz.« Carolin verteilte die Tassen, schenkte Kaffee ein und setzte sich in einen der vier großen, bequemen Sessel. Danach schlug sie die Beine übereinander und nahm Gilbert Fourniers Blick zur Kenntnis. Aber es war ein beiläufiger, kühler Blick, ohne Interesse.

Der Besucher trank einen Schluck, nachdem er sich gesetzt hatte, nickte anerkennend und deutete auf die gerahmten Fotos an den Wänden. Sie zeigten Menschen, jung und alt, in urbanen Landschaften.

»Gute Aufnahmen«, sagte er, die Tasse noch in der Hand. »Wirklich 
sehr gelungen. Die Bilder stammen von Ihnen, nicht wahr, Frau Alberts?«

Sie lächelte unverbindlich. »Ja. Ich fotografiere gern.« Es war eins von mehreren Hobbys, für die ihr leider allzu oft die Zeit fehlte.

»Sie haben etwas eingefangen«, sagte Fournier. »Eine Ausstrahlung. Die Menschen wirken zufrieden, einige von ihnen sogar glücklich, obwohl man es ihren Gesichtern nicht sofort ansieht. Und das trotz der manchmal eher tristen Hintergründe.« Fournier deutete auf ein Bild, das eine junge Frau zeigte, die dem Betrachter den Rücken zuwandte. Sie stand zwischen zwei alten Gebäuden, deren Fenster leer waren, ohne Glas. »Diese Frau, die man nur von hinten sieht … Vielleicht hat sie in einem der beiden Häuser gewohnt. Man kann das Gesicht nicht erkennen, aber trotzdem spürt man ihre Trauer. Und gleichzeitig vermittelt etwas den Eindruck von Hoffnung. Die Frau trauert um die Vergangenheit und erhofft sich eine bessere Zukunft.«

»Die Bilder haben eine Botschaft«, sagte Noah, der sich um Finanzen und Verwaltung kümmerte. Carolin sah den Schatten der Sorge in seinem Gesicht, vielleicht mit dem Auge der Fotografin. Sie hoffte, dass Gilbert Fournier es nicht bemerkte. »Unser Unternehmen versucht, die Welt ein kleines bisschen besser zu machen, indem wir Menschen helfen.«

Fournier stellte seine Kaffeetasse ab und saß mit geradem Rücken, ohne sich zurückzulehnen. »Bitte verzeihen Sie, wenn ich es ganz offen sage: Ihre Smart Drugs für ›physische und psychische Optimierung‹, wie es in einem Harmony-Slogan heißt, finden nicht gerade reißenden Absatz.«

»Wir sind ein Start-up«, erklärte Carolin. »Es dauert immer eine Weile, einen Markt zu öffnen. Unsere bisherigen Smarties sind nur der Anfang. Wir arbeiten an etwas Vielversprechendem. Man könnte sogar sagen: an etwas Revolutionärem.«

»Sie haben Schwierigkeiten mit der Zulassung«, entgegnete Fournier. »Das deutsche Arzneimittelgesetz ist recht streng. Wir könnten das neue Mittel außerhalb der EU genehmigen lassen.«

Mit »wir« meinte Gilbert Fournier den internationalen pharmazeutischen Konzern Kruither & Voch.

Der Mann von K & V öffnete seinen Aktenkoffer, entnahm ihm ein gefaltetes Blatt Papier und legte es in die Mitte des Tisches. »Das habe 
ich Ihnen mitgebracht. Ein Angebot.«

Carolin nahm das Blatt, entfaltete es und las eine Zahl. »Fünf Millionen Euro.« Sie lächelte erfreut. »Das ist sehr großzügig von Ihnen. Mit einer so hohen Beteiligung hatten wir nicht gerechnet.«

Fournier blieb ernst. »Es ist ein Übernahmeangebot, Frau Alberts. Wir würden Harmony gern kaufen.«

Aus dem Augenwinkel sah Carolin eine Unmutsfalte auf Noahs Stirn.

»Unser Unternehmen ist mindestens zehnmal so viel wert«, sagte er.

»Vielleicht war es das einmal, Herr Gunnason, aber inzwischen hat sich die Situation geändert. Tatsache ist: Die Banken geben Ihnen kein Geld mehr. Sie können nicht mehr investieren, nicht mehr forschen, nicht mehr weiterentwickeln. Ohne einen durchschlagenden Erfolg werden Sie in einigen Monaten Konkurs anmelden müssen.«

Carolin starrte auf das Papier in ihren Händen. »Wir brauchen … Bedenkzeit«, sagte sie vorsichtig.

Gilbert Fournier von Kruither & Voch stand auf. »Natürlich. Wir sind bereit, bis Freitag auf Ihre Antwort zu warten.«

»Drei Tage?«

»Ja. Und bitte denken Sie daran: Wenn Sie gezwungen sind, Konkurs anzumelden, verlieren Sie alles. Unsere fünf Millionen sind tatsächlich sehr großzügig. Bitte überlegen Sie es sich gut.« Er ging zur Tür. »Sie wissen, wie Sie mich erreichen können. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.«
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Carolin sah dem Mann nach, wie er draußen durch den Garten zur Straße ging, den Rücken noch immer gerade, den Kopf noch immer hoch erhoben.

»Ich mag ihn nicht«, sagte sie.

»Leider spielt es keine Rolle, ob du ihn magst oder nicht.« Noah trat ebenfalls zum Fenster und blieb neben ihr stehen.

»Fünf Millionen sind ein schlechter Scherz«, sagte sie. »Nachdem wir so viel Zeit und Geld in Harmony investiert haben …«

Noah unterbrach sie mit einem Räuspern. »Wir stehen mit dem Rücken an der Wand. Ich bin vorhin bei der Bank gewesen. Ein neuer Kredit ist ausgeschlossen.«

Gilbert Fournier verschwand hinter der hohen Hecke am Ende des Gartens. Carolin fühlte kalten Zorn tief in ihrem Innern, wie einen Klumpen Eis im Magen.

»Wir sind kurz vor dem entscheidenden Durchbruch«, sagte sie.

»Wie kurz davor?«

Sie wandte sich Noah zu. Er kümmerte sich mit großem Geschick um die finanzielle Seite ihres Start-ups, aber auch er konnte das nötige Geld nicht einfach aus dem Hut zaubern. Er wusste natürlich, woran sie in den Laboratorien arbeiteten, ohne jedoch alle Einzelzeiten zu kennen.

Carolin sah Trauer in seinen braunen Augen, eine tiefe Niedergeschlagenheit, die ihr zu Herzen ging. Ihr gemeinsames Start-up – vor vier Jahren gegründet und »Harmony« genannt – war sein großer Traum von einer etwas besseren Welt und einem guten Leben. Er hatte gehofft, etwas bewirken zu können.

Sie hob die Hand zu seiner Wange und strich ihm über den rotbraunen Bart. »Wir schaffen es, Noah. Wir kriegen es hin.«

»Wann?«

»Wir sind nahe dran, ganz nahe dran.« Sie bemühte sich, überzeugt 
zu klingen. »Nur noch einige Wochen. Sleepless wird all unsere Probleme lösen, auf einen Schlag.«

»Fournier hat uns drei Tage gegeben. Nächste Woche Dienstag ist eine große Zahlung fällig. Vielleicht kann ich die Gläubiger eine weitere Woche vertrösten, aber dann ist Schluss. Und Fournier hat recht. Wenn wir Konkurs anmelden, verlieren wir alles.«

Carolin suchte in seinem Gesicht nach Hinweisen darauf, was in seinem Kopf vor sich ging. »Du denkst doch nicht etwa daran, sein Angebot anzunehmen, oder?«

»Fünf Millionen … Mit fünf Millionen …« Noah gestikulierte hilflos. »Damit könnten wir noch einmal von vorn anfangen.«

Carolin blickte nach draußen. Eine Wolke schob sich vor die Sonne, Schatten strichen durch den Garten. »Alles noch einmal von vorn?«

Noah seufzte schwer. »Wie weit seid ihr? Ganz ehrlich?«

»Ich habe dafür gesorgt, dass die Entwicklung aller anderen Smarties hinter Sleepless zurückgestellt wird. Und wir sind fast am Ziel, Noah. Die letzten Testergebnisse waren sehr vielversprechend, vielleicht müssen wir die Formel nicht mehr ändern.«

»Bis wir eine Zulassung bekommen, könnte es zu spät sein.«

Carolin holte tief Luft. »Ich kenne da jemanden, der die ganze Sache etwas beschleunigen könnte.«

»Arents?« Noah schnitt eine Grimasse. »Du willst mit ihm …? O ja, das gefällt mir«, sagte er sarkastisch, »das gefällt mir wirklich.«

Sie schlang die Arme um ihn. »Ich lasse mir von jemandem wie Fournier nicht die Früchte meiner jahrelangen Arbeit nehmen. Auf keinen Fall. Das mit Arents wäre bei Weitem das kleinere von zwei Übeln.«

»Aber …«

Es klopfte an der Tür.

Carolin wich von Noah zurück. »Ja?«

Die tüchtige Dorothea vom Empfang sah herein. »Ein Kommissar Rieker möchte Sie sprechen.«
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Alexander Rieker

Die Psychiatrische Tagesklinik Sonnenblick war in einem hellen, lichtdurchfluteten Gebäude untergebracht, mit großen Fenstern und offenen Türen. Wie von Kindern angefertigte Malereien zierten die weißen, zitronengelben und ockerfarbenen Wände: bunte Farben, lustige Gestalten, lachende Gesichter. Prächtige Topfpflanzen reckten sich aus großen Kübeln, Vasen präsentierten bunte Blumen.

»Sie haben es hübsch hier«, sagte Rieker anerkennend, während ihn die Geschäftsführerin in ein Besucherzimmer brachte.

Dr. Monika Kiepenbusch lächelte zufrieden. »Wir möchten, dass sich unsere Patienten wohlfühlen.«

»Einer von ihnen hat sich offenbar nicht sehr wohlgefühlt«, sagte Rieker, als sie sich an einem Tisch niederließen, auf dem mehrere Zeitschriften lagen. Eine Schlagzeile lautete: Wie werde ich glücklich?
 »Ich spreche von Adrian Ludson. Wir haben ihn heute Morgen tot auf einem Ausflugsboot an den Landungsbrücken gefunden.«

»Oh, das tut mir sehr, sehr leid«, erwiderte Monika Kiepenbusch betroffen. Sie war ein mütterlicher Typ, fand Rieker: etwa fünfundvierzig, etwas mollig, doch durchaus attraktiv, mit dunklem, schulterlangem Lockenhaar und spitzer Nase. »Was ist passiert?«

»Wir fanden ihn mit zahlreichen Stichverletzungen im Körper und einem Dolch in der Schläfe«, erklärte Rieker.

Kiepenbusch hob die Hand zum Mund. »Wie schrecklich!«

»Ja, es war bestimmt kein angenehmer Tod. Adrian Ludson wurde hier bei Ihnen behandelt, nicht wahr? Er war Patient im Sonnenblick.«

»Ja, ja«, murmelte die Geschäftsführerin. »Seit einer Woche. Er kam 
jeden Tag zu uns, und solange er hier war, ging es ihm besser, das hat er stets gesagt.«

»Weshalb kam er zu Ihnen?«, fragte Rieker. »Woran litt er?«

Kiepenbusch zögerte.

»Die ärztliche Schweigepflicht dient dazu, den Patienten zu schützen«, erklärte Rieker geduldig. »Hier gibt es niemanden mehr, den man schützen könnte. Ihre Angaben würden uns dabei helfen, diesen Fall zu klären, Doktor Kiepenbusch.«

»Ja, Sie haben recht. Bei Adrian … bei ihm wurde der Beginn einer paranoiden Schizophrenie diagnostiziert.«

»Was genau bedeutet das?«

»Er fühlte sich verfolgt«, sagte Kiepenbusch. »Und manchmal hörte er Stimmen, die ihm ›den Weg wiesen‹, wie er sich ausdrückte.«

»Stimmen?«

»Ja. So klar und deutlich, wie Sie meine Stimme hören.«

»Und Sie haben ihn behandelt.«

»Ja«, bestätigte die Geschäftsführerin. »Machen Sie sich keine Notizen?«

Rieker lächelte freundlich. »Ich hab ein gutes Gedächtnis. Sind Ihre Patienten nur tagsüber hier?«

»Die meisten von ihnen. Bei besonders kritischen Fällen – wenn sich der Zustand eines Patienten verschlimmert und wir keine andere Möglichkeit sehen – bieten wir auch Übernachtungen an. Zu diesem Zweck stehen vier Zimmer zur Verfügung.«

»Aber das war bei Adrian Ludson nicht nötig?«

Kiepenbusch schüttelte den Kopf. »Nein. Wie gesagt, wenn er bei uns war, ging es ihm schnell besser.«

»Haben Sie ihm Medikamente gegeben?«

»Ja.«

»Welche?« Als Rieker die Namen hörte, holte er doch Notizbuch und Stift hervor. »Könnten Sie das bitte wiederholen?«

Kiepenbusch nannte noch einmal die Namen der Arzneien. »Wissen Sie schon, wer ihn umgebracht hat?«

Rieker wich der Frage aus. »Kennen Sie Ludsons persönlichen Hintergrund?«

»Der Arzt, der ihn zu uns geschickt hat, kann Ihnen da vermutlich besser helfen. Doktor Heinrichs in Stade.«

Ein Psycho, dachte Rieker. Jemand, der sich verfolgt gefühlt und Stimmen gehört hatte. Es passte zu Kroges Selbstmord-Diagnose. Vielleicht hatte sich Adrian Ludson den Dolch in den Kopf gestoßen, um die Stimmen zum Verstummen zu bringen.

Er stand auf. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben, Doktor Kiepenbusch.«

Sie begleitete ihn zur Tür. »Da fällt mir ein … Vielleicht gibt es da noch jemand anders, der Ihnen mehr über den armen Adrian sagen könnte.«

»Wer?«, fragte Rieker auf der Türschwelle. Vögel zwitscherten, das Wasser eines Springbrunnens plätscherte. Die Sonne schien warm und hell. Es war kein Tag, um sich einen Dolch in den Kopf zu rammen.

»Adrian hat von Harmony erzählt. Offenbar war er sehr stolz darauf.«

»Harmony?«

»Ein Unternehmen, das die neuen Smart Drugs herstellt«, sagte Monika Kiepenbusch. Sie blinzelte im Sonnenschein. »Sie haben auch uns welche angeboten. Adrian erzählte, dass er für Harmony arbeitet. Es klang so, als hätte er sich viel davon versprochen.«

»Haben Sie die Adresse von Harmony?«, fragte Rieker.

»Ich hole sie Ihnen.«
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Das Anwesen lag eingebettet zwischen zwei sanften Hügeln, halb hinter einer hohen Hecke verborgen. Auf der linken Seite strömte die Elbe hinter hoch aufragenden, Schatten spendenden Bäumen. Ein Containerschiff, ein blauroter Riese aus Stahl, glitt dort auf den Hamburger Hafen zu.

Rieker war an mehreren teuren Villen vorbeigefahren. Eine noble Gegend, der Wohnort von Oskar Brois, bevor ihn der Immobilienskandal ins Gefängnis gebracht hatte.

Ein Mann in einem bleigrauen Anzug kam Rieker entgegen, als er vor Harmonys offenem Tor anhielt und vom Rad stieg. Der Mann hatte die schlanke Statur eines Sportlers und bewegte sich mit der Selbstsicherheit von jemandem, der es gewohnt war, Verantwortung zu tragen und wichtige Entscheidungen zu treffen; Rieker hatte ein Auge für so etwas. Der Blick des Mannes streifte ihn, wache graue Augen musterten ihn kurz, dann stieg der Mann in eine silbergraue Limousine auf dem Parkplatz neben dem Tor, nahm im Fond Platz, hinter abgedunkelten Scheiben, und der Fahrer lenkte den Wagen auf die Straße.

Rieker trat durchs Tor, lehnte das Rad an die hohe Hecke und schritt über den Weg zum Eingang, vorbei an Bäumen, blühenden Büschen und Blumenbeeten, die geometrische Muster bildeten. Als der Weg einen Bogen beschrieb, sah er weitere weiße Gebäude hinter dem ersten, keins von ihnen höher als die Bäume, die sie umgaben; vom Elbufer aus waren sie sicherlich kaum zu sehen.

Die Glastür des Eingangs öffnete sich vor ihm automatisch, und er betrat einen Raum wie die Lobby eines modernen Hotels. Die Frau am Tresen sah auf und lächelte.

»Mein Name ist Dorothea«, stellte sie sich vor. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich bin Alexander Rieker.« Er zeigte seinen Ausweis.

Dorothea wölbte die Brauen. »Kriminalpolizei?«, fragte sie.

»Von der Mordkommission«, präzisierte Rieker. »Ich würde gern mit jemandem sprechen, der Auskunft über Ihr Personal geben kann. Am besten mit dem Geschäftsführer.«

Die junge, augenscheinlich besorgte Dorothea stand auf. »Natürlich. Bitte haben Sie einen Moment Geduld.«

Sie verschwand in einem nahen Flur, kehrte aber schon nach kurzer Zeit zurück.

»Bitte hier entlang, Herr Kommissar.«

Sie führte Rieker in ein Zimmer mit zwei Personen, einem Mann und einer Frau. Der Mann war kräftig gebaut, hatte einen rotbraunen Vollbart und etwas dunkleres mittellanges Haar, hinter die Ohren zurückgestrichen. Er trug keinen Anzug, sondern eine helle Leinenhose und ein graues Hemd. Rieker schätzte ihn auf Mitte dreißig. Die Frau war einige Jahre jünger, ebenso groß wie der Mann und eine echte Schönheit, gehüllt in eine Aura klassischer Eleganz. Ihr kurzer mintgrüner Rock zeigte viel von den wohlgeformten langen Beinen, und die weiße Bluse darüber betonte die Brüste, ohne sie zu sehr hervorzuheben. Glattes, schulterlanges schwarzes Haar umrahmte ein Gesicht mit vollen Lippen, gerader Nase und großen Augen fast in der gleichen Farbe wie der Rock.

Die Frau reichte ihm die Hand. »Ich bin Carolin Alberts, und das ist Noah Gunnason. Wie können wir Ihnen helfen?«

Das war erstaunlich genug, fand Rieker. Sie fragte nicht: »Um Himmels willen, was ist passiert?«, und sie sprach ruhig und gefasst.

»Gehören Sie zur Geschäftsleitung?« Rieker warf einen Blick über die Schulter. Dorothea hatte die Tür geschlossen und war vermutlich zum Empfangstresen zurückgekehrt.

»Wir sind die Inhaber.« Carolin Alberts deutete auf den Mann. »Mein Partner Noah und ich. Oh, bitte entschuldigen Sie. Nehmen Sie Platz.«

Drei Kaffeetassen standen auf dem Tisch, wie Rieker bemerkte. Offenbar hatten Alberts und Gunnason Besuch gehabt. Ihm fiel der Mann im bleigrauen Anzug ein, den er draußen gesehen hatte.

»Sie sind von der Kriminalpolizei, hat uns Dorothea mitgeteilt«, sagte Gunnason, als sie saßen. »Von der Mordkommission. Wer ist ermordet worden?«

»Heute Morgen wurde die Leiche von Adrian Ludson bei den Landungsbrücken von St. Pauli gefunden. Ein Dolch steckte in seiner Schläfe.«

»Na so was«, murmelte Gunnason.

»Ach, der arme Adrian«, sagte Carolin Alberts.

»Er hat für Sie gearbeitet, nicht wahr?«

»Ja«, bestätigte Alberts. »Ja, er hat für uns gearbeitet. Er gehörte zu unseren Testpersonen.«

»Testpersonen?«

»Männer und Frauen, die unsere Produkte testen«, erklärte Carolin Alberts bereitwillig. »Sie probieren sie aus, unter kontrollierten Bedingungen.«

»Und in uneingeschränkter Kenntnis der Risiken, die damit verbunden sind«, fügte Noah Gunnason hinzu.

»Ja«, bestätigte Alberts. »Im frühen Stadium lassen sich Nebenwirkungen nicht ausschließen.«

Rieker stellte sich vor, was das bedeutete. »Menschliche Versuchskaninchen?«

Carolin Alberts lächelte nachsichtig. »Nein, ganz und gar nicht. Es handelt sich hierbei um Entwicklungsarbeit. Zur Perfektionierung fast fertiger und nahezu marktreifer Produkte. Wir stellen Smart Drugs her, auch ›Smarties‹ genannt. Wissen Sie, was Smart Drugs sind, Herr Rieker?«

Es klang nicht herablassend, sondern freundlich und hilfsbereit. Gesicht, Stimme und Haltung vermittelten die Botschaft: Ich bedauere zutiefst, was mit Adrian Ludson geschehen ist, und ich bin bereit, alles zu tun, um bei der Aufklärung dieses Falls zu helfen.

»Sogenannte Lifestyle-Medikamente, nicht wahr?«

Alberts nickte. »Sie verbessern Konzentration, Aufmerksamkeit und Aufnahmefähigkeit, erhöhen Intelligenz, Denkfähigkeit und Kreativität.«

»Tuning für das Gehirn.«

»So könnte man es nennen, Herr Rieker«, sagte Gunnason. »Vorstellungsvermögen, Verstehen, Erinnerung … alles wird auf ein höheres Niveau gehoben. Solche Mittel eignen sich besonders gut für Studium und Beruf, und genau deshalb hat sich Adrian Ludson zur Mitarbeit entschlossen. Weil er sich davon bessere Leistungen im 
Studium erhoffte. Er hat Medizin studiert, hier in Hamburg, und deshalb wusste er noch besser als die meisten anderen, worauf er sich einließ.«

Carolin Alberts hob wie beschwichtigend die Hand. »Was nicht heißen soll, dass das Risiko sehr hoch war. Wie gesagt, das Produkt, das Adrian nahm, war so gut wie fertig. Wir haben beim Bundesinstitut für Arzneimittel und Medizinprodukte bereits die Zulassung beantragt. Adrian war sehr zufrieden und voll des Lobes.«

Rieker dachte an die sechzehn Stichwunden in Adrian Ludsons Körper und den Dolch in seiner Schläfe. »Was genau hat Ludson von Ihnen bekommen?«

Carolin Alberts und Noah Gunnason wechselten einen Blick.

»Keine Sorge«, sagte Rieker, »ich verrate der Konkurrenz nichts.«

»Unser neues Produkt heißt ›Sleepless‹«, antwortete Alberts. »Schlaflos.«

»Das Gegenteil von einer Schlaftablette?«, fragte Rieker.

»Davon gibt es reichlich«, erklärte Noah Gunnason. »Aufputschmittel. Amphetamine und dergleichen. Kokain, Speed und andere Drogen. Damit haben wir natürlich nichts zu tun.«

»Natürlich«, murmelte Rieker misstrauisch.

»Kennen Sie NZT-48?«, fragte Alberts.

Rieker schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«

»Dann haben Sie den Film ›Ohne Limit‹ vermutlich nicht gesehen.«

»Oh, ich lese lieber.«

»In dem Film – es gibt übrigens auch eine Fernsehserie – bewirkt eine synthetische Droge namens NZT-48, eine Smart Drug, erhebliche Leistungssteigerungen des menschlichen Gehirns. Der Protagonist ist damit zu Dingen fähig, die ihm vorher unmöglich waren. Er wird zu einem Genie, das es zu Reichtum und Macht bringt.«

»Gibt es so etwas wirklich?«

»Nein«, sagte Alberts, »noch nicht. Aber irgendwann könnte tatsächlich etwas wie NZT-48 auf den Markt kommen. Wer auch immer es entwickelt, produziert und verkauft …«

»… darf damit rechnen, steinreich zu werden«, vervollständigte Rieker den Satz.

»Ganz gewiss. Wir sind auf dem Weg dorthin.« Carolin Alberts lächelte erneut. »Sleepless ist zweifellos ein Schritt in die richtige 
Richtung.«

»Wie wirkt es? Eben haben Sie gesagt, Adrian Ludson nahm es in der Hoffnung, bessere Leistungen in seinem Medizinstudium zu erreichen.«

»Er hat es nicht nur gehofft«, warf Gunnason ein. »Unser Produkt hat bei ihm genau so gewirkt, wie es wirken soll. Das Studium fiel ihm erheblich leichter. Und außerdem bekam er auch noch Geld von uns. Ein doppelter Vorteil für ihn.«

»Sleepless reduziert das Schlafbedürfnis«, erklärte Carolin Alberts. »Wer es regelmäßig nimmt, kommt mit weniger Schlaf aus, ist wacher und geistig leistungsfähiger. Aber«, sie hob den Zeigefinger, »es handelt sich nicht um ein Aufputschmittel. Die natürliche Regeneration des Gehirns wird gefördert, der biochemische Austausch von Informationen zwischen den Neuronen stimuliert. Man kann weniger schlafen, ohne einen Preis dafür zu bezahlen. Auch nach Wochen droht kein Kollaps. Die üblichen Symptome fortgesetzten Schlafentzugs wie Reizbarkeit, Vergesslichkeit, Schwächung des Immunsystems, Verlangsamung des Reaktionsvermögens und kognitive Störungen bleiben vollständig aus.«

»Und man wird nicht müde«, fügte Gunnason hinzu. »Man braucht einfach weniger Schlaf und bleibt die ganze Zeit wach und fit.«

»Wer Sleepless nimmt, hat mehr vom Leben«, sagte Alberts.

»Na ja, das kann man von Adrian Ludson nicht behaupten«, entgegnete Rieker. »Wäre es möglich, dass die Einnahme von Sleepless etwas mit seinem Tod zu tun hat?«

»Das ist völlig ausgeschlossen«, sagte Noah Gunnason sofort.

Carolin Alberts ließ sich etwas mehr Zeit. Sie überlegte sich ihre Worte. »Ich weiß nicht, wo es eine Verbindung zwischen Sleepless und Adrians Ermordung geben könnte.«

»Seit wann hat er als Testperson für Sie gearbeitet?«

»Seit einem Monat«, antwortete Alberts. »Und er war immer guter Dinge. Ich kann Ihnen seine Berichte zeigen, wenn Sie möchten.«

»Jeder unserer Probanden ist zu einem kurzen täglichen Bericht verpflichtet«, erläuterte Gunnason.

»Hat Adrian Ludson in seinem Bericht Depressionen erwähnt?«, fragte Rieker. »Oder dass er sich verfolgt gefühlt und Stimmen gehört hat?«

Carolin Alberts sah ihn groß an und bewies mit den nächsten Worten, dass sie sehr aufmerksam und intelligent war. »Ich glaube, Sie haben uns noch nicht alles gesagt, Herr Rieker.«

»Es besteht die Möglichkeit, dass Adrian Ludson Selbstmord begangen hat. Auf eine ziemlich scheußliche Art und Weise. Mit sechzehn Messerstichen in den Leib und schließlich einem Dolchstoß in den Kopf.«

Carolin Alberts schien etwas blasser zu werden. »Weshalb sollte sich jemand auf so schreckliche Weise das Leben nehmen?«

»Paranoide Schizophrenie«, sagte Rieker. »Wäre das ein plausibler Grund?«

Alberts schüttelte langsam den Kopf. »Adrian war nicht krank, er war stabil, in sich gefestigt. Alle Kandidaten werden gründlich untersucht und durchgecheckt, bevor wir sie in unser Testprogramm aufnehmen. Es wäre absolut verantwortungslos, einer psychisch kranken Person Smart Drugs zu geben.«

Rieker betrachtete ihr Gesicht. Wie auch immer hier die Rollen verteilt waren, Carolin Alberts schien diejenige zu sein, die letztendlich entschied. »Ludson wandte sich an seinen Hausarzt in Stade, Doktor Heinrichs«, sagte er, »und der verwies ihn an die Psychiatrische Tagesklinik Sonnenblick hier in Hamburg, in Altona. Dort war er seit einer Woche in Behandlung, wegen paranoider Schizophrenie.«

Diesmal bestand kein Zweifel – die Farbe wich aus Alberts Wangen. Sie hielt sich unter Kontrolle, ihr Gesichtsausdruck blieb freundlich, die entspannte Haltung änderte sich nicht. Aber Rieker erkannte, dass sie nicht nur betroffen war, sondern auch sehr besorgt.

»Er hat uns nichts davon gesagt!« Es klang ein wenig defensiv von Gunnason, fand Rieker.

»Wenn die Tagesklinik nichts von Sleepless wusste, wenn Adrian Psychopharmaka bekommen hat …« Carolin Alberts atmete tief durch, und Rieker nahm zur Kenntnis, wie sich dabei ihre Brust hob. Er sah nicht hin, das hatte er sich abgewöhnt, aber manchmal war der männliche Instinkt in ihm stark. »In dem Fall kann es zu gefährlichen Wechselwirkungen zwischen den Psychopharmaka und unserem Produkt gekommen sein. Die Folgen wären …« Sie suchte nach einem geeigneten Wort. »… unabsehbar. Unsere Kandidaten werden 
ausdrücklich darauf hingewiesen. Es steht in den Bedingungen des Testprogramms: Während der Einnahme von Sleepless sind Medikamente jedweder Art streng untersagt. Ohne unsere Genehmigung hätte Adrian nicht einmal ein Aspirin nehmen dürfen, von Neuroleptika, also Mittel gegen Psychosen, ganz zu schweigen.«

»Allem Anschein nach hat sich Adrian Ludson über dieses Verbot hinweggesetzt«, stellte Rieker fest.

»Aber wenn es wirklich Selbstmord war, Herr Rieker …«, sagte Carolin Alberts. »Warum sind Sie dann hier? Ich meine, die Mordkommission ermittelt doch nicht bei einem Suizid, oder?«

Rieker stand auf. »Wir ziehen alle Möglichkeiten in Betracht. Frau Alberts, Herr Gunnason … Ich danke Ihnen sehr für Ihre Hilfsbereitschaft.«

Draußen, auf dem Weg zum Fahrrad an der Hecke, holte Rieker sein stumm geschaltetes Handy hervor. Zwei verpasste Anrufe, einer von Clemens Kowalski, dem Leiter der Mordkommission, der andere von Charlotte.

Er blieb neben der Hecke stehen, rief die Telefonnummer des Büros auf und drückte die grüne Taste.

»Hallo, Alex«, meldete sich Charlotte, die seine Nummer auf dem Display sah.

»Neuigkeiten?«, fragte Rieker. Er richtete den Blick auf das weiße Gebäude, ob er womöglich von einem der Fenster aus beobachtet wurde, von Alberts und Gunnason.

»Kowalski hat angerufen«, antwortete Charlie. »Offenbar liegt ihm bereits Kroges Bericht vor. Er sagte etwas von ›Wo kein Mord, da auch keine Mordermittlungen‹.«

»Was? Ich hab nicht verstanden. Die Verbindung ist schlecht. Ich mache einen Abstecher nach Stade, zu einem gewissen Doktor Heinrichs.«

»Mit dem Rad?«, fragte Charlie verwundert.

»Und ja, mit dem Rad, falls du dich das fragen solltest. Es ist ein schöner Tag, und ich habe nichts Besseres zu tun. Bis später!«

Rieker steckte das Handy ein und radelte los.
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Carolin Alberts

Carolin sah aus dem Fenster und beobachtete, wie Rieker durch den Garten ging, zum Tor, wo er sein Fahrrad an der hohen Hecke abgestellt hatte.

»Er ist mit dem Rad gekommen«, sagte Noah neben ihr.

Ein schlanker, sehr sportlicher Mann, um die fünfzig, schätzte Carolin, ein Kommissar der Mordkommission in Jeans, Hemd und weißblauen Sneakern, das aschblonde Haar kurz. Die Offenheit in seinen blaugrauen Augen hatte ihr gefallen.

Er telefonierte kurz mit seinem Handy, bevor er davonradelte.

»Was hältst du von ihm?«, fragte Noah.

»Ein freundlicher Mann«, antwortete Carolin spontan und fügte hinzu: »Aber er trägt die Freundlichkeit wie eine Maske. Dahinter steckt ein messerscharfer Verstand.«

»Wir haben uns nichts zuschulden kommen lassen.«

»Manchmal genügt das nicht. Sagt dir sein Name etwas?«

»Rieker?« Noah schüttelte den Kopf.

»Du hast nur Zahlen, Bestimmungen und Verträge im Sinn«, sagte Carolin liebevoll. Manchmal vergaß Noah den ziemlich großen Rest der Welt. »Vor einigen Monaten, der Immobilienskandal um Innensenator Oskar Brois.«

»Er kam ins Gefängnis, nicht wahr? Brois, meine ich.«

»Ja. Und rate mal, wer ihn ins Gefängnis gebracht hat.«

»Rieker?«

»Genau. Alexander Rieker von der Kriminalpolizei.« Carolin sah wieder nach draußen und ließ den Blick durch den menschenleeren Garten schweifen. »Von der Mord

kommission. Man munkelt, dass er auf eigene Faust ermittelt hat, weil Oskar Brois ein Verhältnis mit seiner Ex hatte. Offenbar lag ihm die Trennung schwer im Magen. Vielleicht hat er gehofft, seine Ehe doch noch retten zu können.«

»Und Oskar Brois machte diese Hoffnung zunichte?«

»So könnte es gewesen sein«, sagte Carolin. »Die Leute reden viel, das eine oder andere ist sicher erfunden. Die linke Presse hat ihn gefeiert, insbesondere bei den Anarchos galt er als Held. Die Rechten hielten ihn für einen Unruhestifter und Miesmacher. Schlimmer noch, für jemanden, der ihre Geschäfte ruiniert hat. Die Bürokraten wiesen darauf hin, er habe gegen die Regeln verstoßen und die Grenzen seiner Zuständigkeit weit überschritten. Brois hatte Freunde mit Einfluss. Einige von ihnen waren vielleicht ebenfalls in den Skandal verwickelt, ohne dass ihre Namen bekannt wurden. Sie haben jedenfalls für ein mildes Urteil gesorgt, nur ein Jahr, der Rest auf Bewährung. Rieker bekam ein Disziplinarverfahren, soweit ich weiß.«

»Aber er ist noch immer bei der Kriminalpolizei, noch immer bei der Mordkommission.«

»Das ist er, ja.«

»Ein Mann, der mit dem Kopf durch die Wand geht und gegen Regeln verstößt«, sagte Noah. »Eigensinnig und … dumm?«

»Nein, dumm ist er gewiss nicht«, widersprach Carolin. »Alles andere als das. Rieker scheint mir jemand zu sein, der nach eigenen Regeln lebt und sich in erster Linie seinem Gewissen verpflichtet fühlt. Solche Menschen sind selten geworden, Noah. Und sie können sehr, sehr gefährlich sein.«

»Uns trifft keine Schuld«, betonte Noah noch einmal.

Carolin war in Gedanken längst ein Stück weiter. Sie wandte sich vom Fenster ab, ging einige Schritte, blieb am Tisch stehen und blickte auf Gilbert Fourniers Kaffeetasse.

»Weißt du, was passiert, wenn die Sache mit Adrian bekannt wird?«

»Ob es Mord oder Selbstmord war, wir haben nichts damit zu tun.«

»Allein die Möglichkeit,
 allein der Verdacht,
 dass Sleepless etwas damit zu tun hat, könnte uns ruinieren. Endgültig, für immer, aus und vorbei.«

Carolin fühlte sich plötzlich am Rand eines Abgrunds stehen, mit den Zehen über einer bodenlosen Tiefe.

»Adrian, dieser verdammte Idiot!«, entfuhr es ihr. »Wenn er Neuroleptika genommen hat, kann praktisch alles
 passiert sein!«

»Soll ich bei der Klinik nachfragen, was er bekommen hat?«

Für einen Moment schien sich alles um Carolin zu drehen, und sie glaubte zu fallen, in den dunklen Abgrund direkt vor ihr. Sie atmete etwas schneller, schloss die Augen und öffnete sie wieder.

»Wir müssen jetzt schnell sein, Noah«, sagte sie. »Wir brauchen die Zulassung für Sleepless, sofort. Wir müssen Sleepless auf den Markt bringen und allen zeigen: Wer unser Produkt nimmt, hat ein besseres Leben. Sprich noch einmal mit den Banken und Gläubigern. Sag ihnen, dass wir gerade eine große Marketingkampagne vorbereiten und Sleepless noch in dieser Woche auf den Markt bringen.«

»Noch in dieser Woche?« Noah sah sie aus großen Augen an.

»Und ruf Arents an«, fuhr Carolin fort. »Vereinbar einen Termin mit ihm. Sag ihm, dass ich ihm alle Unterlagen bringe. Heute Abend um acht. Er lehnt nicht ab, da bin ich sicher. Auf eine solche Gelegenheit hat er lange gewartet.«

Noah machte ein finsteres Gesicht.

Carolin hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Es muss sein, es geht nicht anders.«

»Und du? Was hast du vor?«

Carolin war bereits an der Tür. »Ich gebe den Leuten im Labor Bescheid. Und ich mache beim Marketing Dampf. All in,
 Noah. Wir gehen all in.
 Etwas anderes bleibt uns nicht übrig.«
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Den Kopf voller Gedanken, schritt Carolin durch Harmonys Laboratorium, das aus sechs großen Räumen bestand. Der größte von ihnen, der »Hexenkessel«, enthielt die Becken und Öfen, in denen neue chemische Verbindungen gewaschen und gebacken wurden. Dort stellte sie sich ans Sichtfenster, beobachtete ölige Flüssigkeiten in Bottichen und die hell erleuchteten Backöfen.

Von den fünf anderen Zimmern blieben vier den Entwicklern vorbehalten, dort arbeiteten Biochemiker mit Computerspezialisten zusammen. Man simulierte die Wirkung neuer, für Smart Drugs infrage kommender Substanzen auf den menschlichen Organismus und das Nervensystem bis in die kleinsten Details, was viel Rechenpower und spezielle Algorithmen aus dem Bereich der künstlichen Intelligenz erforderte. Tierversuche gab es keine; dagegen hatte sich vor allem Noah von Anfang an ausgesprochen. Die Computersimulationen erfüllten den gleichen Zweck, waren viel schneller und lieferten Ergebnisse, die direkt in den Produktionsprozess übertragen werden konnten.

»Wie weit sind wir mit Sleepless?«, fragte sie immer wieder und bekam zur Antwort: »Wir sind fast fertig. Nur noch ein kleines Stück des Weges liegt vor uns, ein letzter Schritt.«

Carolin ließ sich ihre Unruhe nicht anmerken, sie lächelte und sprach in einem gelassenen Ton. »Lassen Sie uns diesen letzten Schritt noch heute machen, alles andere soll ruhen. Das Ziel, es ist so nahe, vielleicht erreichen wir es noch heute, wenn wir uns bemühen, oder spätestens morgen.«

Ihr Lächeln wirkte ansteckend, sie säte Optimismus, Zuversicht und Eifer, und die Männer und Frauen, viele von ihnen jung, setzten ihre Arbeit mit erneuertem Enthusiasmus fort.

Im sechsten Zimmer des Labors, einem Aufenthaltsraum, der auch als »Thinktank« diente – ein Ort für den Austausch von Ideen –, 
sprach sie von einer großen Zukunft für Harmony und alle, die mit dem Start-up zu tun hatten, das sie gemeinsam aufgebaut hatten. Der große Durchbruch, betonte sie, stehe unmittelbar bevor.

Sie sprach mit Mika und Helena vom Marketing, die natürlich längst alles für die große Werbekampagne vorbereitet hatten und nur noch auf den Startschuss warteten. Soziale Medien, Streaming-Dienste, TV und Kino, die Monitore in U- und S-Bahn, Großplakate, Anzeigen in Zeitungen, Zeitschriften und digitalen Magazinen – ein Knopfdruck genügte, und die Welt würde von »Sleepless« erfahren, der neuen Smart Drug, die das Leben leichter, länger und lebenswerter machte.

Zwei Stunden später saß Carolin in ihrem Büro in der Entwicklungsabteilung. Sie legte beide Hände auf die Schreibtischplatte, wie um einen Ruhepunkt zu finden, einen Anker, der ihr Halt gab. Ihre Gedanken flogen und tanzten noch immer, gingen alle Möglichkeiten durch, verwarfen Ideen, drehten andere hin und her.

Dies war der entscheidende Moment.

Die nächsten Tage brachten entweder völligen Ruin oder einen Erfolg, der Harmony ganz nach oben bringen konnte.

Carolin betrachtete das Bild an der gegenüberliegenden Wand, ein nicht am Computer bearbeitetes Schwarz-Weiß-Foto, das auch im Besucherzimmer hing. Es zeigte, von hinten gesehen, eine junge Frau, die zwischen zwei alten Gebäuden stand, die Fenster leer, ohne Glas, die Türen offen. Unkraut wuchs aus Rissen im Asphalt der Straße. Es herrschte eine graue Dämmerung ohne Schatten, mit dunklen Wolken am Himmel, doch am Horizont vor der Frau glühte Licht durch eine Lücke in der Wolkendecke.

Man konnte ihr Gesicht nicht sehen, und doch spürte der Betrachter, dass die junge Frau traurig und hoffnungsvoll zugleich war. Es gab keine Resignation in ihr, nur die Gewissheit, dass sie etwas zurückließ und gleichzeitig Neues erwartete.

Plötzlich breitete sich Ruhe in Carolin aus. Sie wusste, was es zu tun galt. Der letzte endgültige Beweis, dass Sleepless harmlos war und dem Menschen das versprochene Geschenk machte.

Sie öffnete die Schreibtischschublade und holte eine kleine elfenbeinfarbene Schatulle hervor, die grüne Pillen enthielt. Ohne zu zögern, nahm sie zwei davon und schluckte sie.
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Carolin erwachte mitten in der Nacht in einem fremden Bett. Neben ihr schlief Dr. Felix Arents, Leiter der Zulassungsabteilung beim Bundesinstitut für Arzneimittel und Medizinprodukte, ein Mann in mittleren Jahren, nicht unattraktiv.

Aber ob attraktiv oder nicht, darauf kam es nicht an. Er hatte Einfluss, er konnte entscheiden, seine Unterschrift zählte. Und er würde unterschreiben, da war sich Carolin sicher. Immerhin hatte sie ihm weitere Treffen in Aussicht gestellt, und mit den Sleepless-Unterlagen war alles in Ordnung. Es wurde kein Gesetz gebrochen; es ging nur darum, die ganze Angelegenheit zu beschleunigen.

Sie sah auf die Uhr – es war kurz nach drei.

Felix Arents hatte ihr das Gesicht zugewandt und schlief tief und fest. Im durchs Fenster fallenden Mondschein sah sie, wie sich seine Augen unter den Lidern bewegten. Wovon träumte er?

Es geschah nicht zum ersten Mal, dass sie mitten in der Nacht wach wurde, aber meistens schlief sie sofort wieder ein. Diesmal war es anders. Sie fühlte
 sich anders: ruhig, entspannt, vollkommen ausgeschlafen, jeder Gedanke klar wie Glas, ohne den geringsten Hauch von Benommenheit.

Sie strich die Decke zurück und stand lautlos auf. Arents murmelte leise im Schlaf, bewegte sich aber nicht. Carolin trat ans Fenster, blickte hinaus und beobachtete, wie sich der Mondschein auf der Außenalster spiegelte. Sie sah ein einzelnes Boot mit einem Segel, weiß wie Schnee, gesteuert vielleicht von jemandem, der keine Ruhe fand oder die Einsamkeit der Nacht liebte.

Carolin wandte sich vom Fenster ab, öffnete die Tür des Schlafzimmers und begann mit einer Wanderung durchs Haus. Sie ging die Treppe hinunter, schaltete unten eine Stehlampe ein, sah sich die große Küche und das Esszimmer an und betrachtete die Fotos auf einer Vitrine.

Mehrere von ihnen zeigten eine Frau, die ihr zu jung erschien, um als Partnerin für Arents infrage zu kommen. Vielleicht eine Tochter? Was wusste sie von ihm? So gut wie nichts.

Im Kaminzimmer mit der dunklen Holzdecke und den beiden Bücherwänden blieb sie stehen und überlegte, ob sie die Gelegenheit nutzen sollte, mehr über Dr. Felix Arents herauszufinden. Die Schubladen der Schränke und Sideboards, der Schreibtisch im Arbeitszimmer … Bestimmt gab es Interessantes zu entdecken.

Nein. Das Risiko war zu groß. Vielleicht waren einige Dinge auf eine ganz bestimmte Weise angeordnet, und wenn Arents sie später anders vorfand, wäre ihm sofort klar, dass jemand spioniert hatte. Außerdem bestand die Gefahr, dass er ebenfalls erwachte und sie überraschte. Dann wäre ihr sehr persönlicher Einsatz für Harmony, der Schmerz für Noah bedeutete, umsonst gewesen.

Hellwach stand Carolin in halbdunkler Stille, überlegte und hatte eine Idee. Sie kehrte in die Küche zurück, sah im Kühlschrank und in der Speisekammer nach und lächelte – sie würde Felix Arents mit einem opulenten Frühstück überraschen.

Doch bis dahin blieb noch Zeit, mindestens drei bis vier Stunden. Auf leisen Sohlen ging sie die Treppe hoch, nahm einen Bademantel aus dem Garderobenschrank, streifte ihn unten im Kaminzimmer über, wählte ein Buch, sank in den großen, bequemen Ledersessel und begann zu lesen.

»Das nenne ich eine angenehme Überraschung«, sagte Felix Arents Stunden später am Frühstückstisch. »Womit habe ich einen solchen Luxus verdient?«

Carolin schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. »Lass es dir schmecken.«

Arents deutete auf die Speisen. »Das ging nicht im Handumdrehen. Seit wann bist du schon auf den Beinen?«

»Seit drei Uhr in der Nacht.«

»Konntest du nicht schlafen? Habe ich geschnarcht?«

Carolin lächelte erneut. »Ich musste nicht schlafen.« Sie trank einen Schluck Kaffee, ohne den Blick von Arents abzuwenden. »Wie wäre es, wenn du jeden Tag drei, vier oder fünf Stunden mehr Zeit hättest? Für all die Dinge, die du gern tun würdest.«

»Mit dir?«

»Wer weiß«, sagte sie freundlich.

»Bis zu fünf Stunden mehr pro Tag …« Arents dachte darüber nach. »Das wäre eine feine Sache. Ich habe ständig das Gefühl, dass mir Zeit fehlt. Du meinst Sleepless, nicht wahr?«

»Die Unterlagen, die ich dir gestern mitgebracht habe, sind eine Sache«, sagte Carolin. »Ich
 bin eine ganz andere.« Sie griff nach ihrer Handtasche und holte die kleine elfenbeinfarbene Schatulle daraus hervor. »Und ich hab noch etwas anderes für dich, Felix, ein kleines Geschenk.«

Carolin öffnete die Schatulle mit den grünen Pillen. Sie nahm eine, steckte sie in den Mund und trank erneut aus ihrer Kaffeetasse. Dann schob sie die Schatulle über den Tisch.

»Gestern Nachmittag habe ich Sleepless zum ersten Mal genommen, und in der vergangenen Nacht sind mir bereits einige Stunden geschenkt worden. Es ist keine Schlaflosigkeit. Ich bin nicht müde. Ganz im Gegenteil, ich fühle mich vollkommen ausgeschlafen. Was auch immer dieser Tag bringen mag, ich bin bereit.«

Felix Arents blickte auf die Schatulle.

»Eine pro Tag, das ist die Dosis«, fuhr Carolin fort. »Möchtest du ein besseres, längeres Leben? Möchtest du mehr Zeit für all die Dinge, die dich interessieren? Sieh mich an, mir hat Sleepless nicht geschadet.« Sie hob die Kaffeetasse wie zu einem Trinkspruch. »Sei wach und lebe!«

Arents zögerte nicht länger, nahm eine der grünen Pillen und schluckte sie.

»Ich bin gespannt«, sagte er.

Carolin zwinkerte ihm zu. »Du wirst nicht enttäuscht sein.«
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Alexander Rieker

Rieker stand am Fenster seines Büros, blickte in den Hinterhof und beobachtete, wie der Alte um Punkt neun Uhr zur Buche ging und dort auf der Sitzbank Platz nahm. Ein einsamer alter Mann, der drei Stunden lang neben einem einsamen alten Baum sitzen würde.

»Er ist wieder da, wie jeden Morgen«, sagte er. »Was ist das für ein Leben? Jeden Tag drei Stunden neben einem Baum zu sitzen und ins Leere zu starren.«

»›Es geht einzig darum, den Geist zu befreien‹«, erwiderte Charlotte, die schon seit einer Stunde an ihrem Platz saß.

»Das klingt nach einem Zitat.«

»Funakoshis sechste Karateka-Regel. Vielleicht meditiert der alte Mann dort unten. Vielleicht lässt er jeden Morgen von neun bis zwölf sein Leben Revue passieren. Vielleicht fühlt er sich wohl dabei.«

Rieker schüttelte langsam den Kopf. Er kannte den Alten nicht, er hatte nie ein Wort mit ihm gesprochen, aber irgendetwas sagte ihm, dass er nicht glücklich war.

»Du wirkst heute Morgen sehr nachdenklich«, bemerkte Charlotte.

»Oh, ich denke immer nach, auch wenn es nicht danach aussieht.« Rieker setzte sich an seinen Schreibtisch.

»Du hast noch nicht erzählt, wie es gestern in Stade gelaufen ist.«

»Der gute alte Doktor Heinrichs.« Ein kleiner, greisenhafter Mann, verschrumpelt wie ein Apfel, den man in der Obstschale vergessen hatte, dachte Rieker, sprach es jedoch nicht aus, sondern fuhr laut fort: »Fünfundsiebzig Jahre alt und noch immer im Einsatz. Früher war er viel unterwegs, mit Hausbesuchen und so, aber inzwischen 
empfängt er seine Patienten nur noch in der Praxis. Den Stress von damals will er sich in seinem Alter nicht mehr antun, sagt er. Adrian Ludson kannte er schon als kleines Kind.«

»Hat sich was ergeben?«, fragte Charlotte.

»Wie man’s nimmt.« Rieker hatte den Computer noch nicht eingeschaltet und blickte auf den leeren Monitor. »Heinrichs hat mir erzählt, Adrian Ludson sei immer kerngesund gewesen. Ein netter Junge, der sich zu einem netten Jugendlichen und dann zu einem netten jungen Mann entwickelt hat. Intelligent und aufgeweckt. Offenbar haben sie oft über den Arztberuf gesprochen. Vielleicht war das einer der Gründe, warum sich Ludson für ein Medizinstudium in Hamburg entschieden hat.«

»Irgendwelche psychologischen Probleme?«, fragte Charlotte.

»Keine. Nichts, nada. Nach der Meinung von Doktor Heinrichs war Adrian Ludson ein Musterbeispiel an geistiger Stabilität. Bis vor zehn Tagen. Da kam ein völlig veränderter Adrian zu ihm, einer, den er kaum wiedererkannte. Er diagnostizierte den Beginn einer Psychose und überwies ihn an die Psychiatrische Tagesklinik Sonnenblick.«

»Und eine Woche später brachte sich Adrian Ludson an den Landungsbrücken von St. Pauli um«, sagte Charlotte. »Mit einem Dolchstoß in die Schläfe.«

»Nachdem er sich den Dolch zuvor sechzehnmal in den Leib gerammt hat.«

»Weil er übergeschnappt ist?«

»Genau das ist die Frage.« Rieker merkte, dass er mit den Fingern der rechten Hand auf den Schreibtisch klopfte. Er zog die Hand zurück.

Charlotte musterte ihn, das Gesicht offen und voller Sommersprossen.

»Es lässt dir keine Ruhe«, stellte sie fest.

»Nein. Ich werde das Gefühl nicht los, dass Harmony etwas damit zu tun hat. Adrian war eine ihrer Testpersonen.«

»Es gibt da ein Problem, Alex.«

»Ich weiß, ich weiß. Wo kein Mord, da auch keine Mordermittlung.«

»Gestern, als die Telefonverbindung so schlecht war …«

»O ja, ich konnte dich kaum verstehen«, behauptete Rieker, ohne mit der Wimper zu zucken. »In Blankenese scheint das Netz nicht besonders gut zu sein.«

»Kann passieren«, entgegnete Charlotte. »Ein Funkloch. Ich wollte dir sagen, dass Kowalski mehrmals angerufen hat, auch später am Nachmittag, als du nach Stade unterwegs warst. Mit dem Fahrrad.«

Rieker nickte. »War ’ne schöne Tour. Bis auf den Rückweg, da hat’s geregnet.«

»Vielleicht solltest du zurückrufen, Alex.«

Es klopfte an der Tür, und gleich darauf schwang sie auf. Herein kam jemand, den Rieker gut kannte: ein gut vierzig Jahre alter Mann mit Halbglatze, der sich gern sportlich kleidete, wobei es ihm allerdings immer ein wenig an Geschmack mangelte. Erschwerend kam hinzu, dass er zu Übergewicht neigte. Clemens Kowalski, Leiter der Mordkommission, lebte in ständiger Diät, seit er vor einigen Jahren mit dem Rauchen aufgehört hatte.

»Schönen guten Morgen allerseits«, sagte er. »Da der Herr Kommissar nicht auf meine Anrufe reagiert, habe ich mir gedacht: Schau einfach mal vorbei. Charlotte, Alexander …« Er blieb in der Mitte des Raums stehen. »Schön haben Sie’s hier.«

»Mit herrlichem Blick in den Hinterhof.« Rieker deutete zum Fenster.

»Offenbar sind Sie ein sehr beschäftigter Mann, Alexander. So sehr beschäftigt, dass Sie keine Telefonanrufe entgegennehmen können.«

»Seit gestern stimmt mit meinem Handy was nicht. Kann passieren.«

»Na so was.« Kowalski sah sich um. Diesmal trug er ein etwas zu knapp sitzendes hellblaues Hemd und eine etwas zu weite beigefarbene Stoffhose. »Gibt es hier einen Ort, wo wir uns ungestört unterhalten können?«

Rieker lächelte. »Kein Problem. Wir können aufs Klo gehen. Ich überlasse Ihnen dort den einzigen Sitzplatz.«

Clemens Kowalski verzog das Gesicht. Hinter ihm schmunzelte Charlotte, wurde aber sofort ernst, als Kowalski den Kopf wandte. Sie richtete den Blick auf den Monitor und tippte auf der Tastatur.

Kowalski nahm einen Stuhl und setzte sich vor Riekers Schreibtisch. »Der Fall ist abgeschlossen.«

»Ich nehme an, Sie meinen Adrian Ludson.«

»Wen sonst? Doktor Kroge hat in seinem Autopsiebericht ausdrücklich auf Suizid hingewiesen. Ludson wurde nicht ermordet. Er 
hat sich selbst umgebracht. Damit ist der Fall erledigt. Der viel beschäftigte Kommissar hat etwas weniger zu tun.«

Rieker lächelte strahlend. »Klasse. Dann kann ich für den nächsten Marathon trainieren. Ihnen würde etwas mehr Bewegung auch nicht schaden.« Er deutete aufs stramm sitzende Hemd.

Kowalski zog den Bauch ein. »Auf die faule Haut legen können Sie sich nicht.« Er holte einen USB-Stick hervor und legte ihn auf die Schreibtischplatte. »Ihr neuer Fall. Offizieller Auftrag des LKA 41. Petersen ist krank; was mit der Prostata, der arme Kerl. Sie übernehmen.«

Rieker blickte auf den Stick.

»Alle relevanten Daten sind darauf gespeichert. Dies ist das digitale Zeitalter. An die Arbeit, Rieker.« Clemens Kowalski stand auf. Wenn er »Rieker« sagte, meinte er es ernst. »Sie sind ein tüchtiger Mann, bis heute Abend erwarte ich erste Resultate. Vielleicht ist der Fall bei Ihnen sogar besser aufgehoben als bei Petersen. Sie haben doch schon ein wenig bei Harmony herumgeschnüffelt, wegen der Ludson-Sache. Jetzt können Sie dort weiterschnüffeln.«

Rieker hob fragend die Brauen.

»Es geht um einen Laborassistenten, der dort gearbeitet hat. Einen gewissen Henkens. Kein Selbstmord, so viel steht fest. Er wurde erschossen. Ist alles da drin.« Er deutete auf den USB-Stick und richtete dann einen mahnenden Zeigefinger auf Rieker. »Und keine Mätzchen wie bei Sie wissen schon. Ich weiß Eigeninitiative durchaus zu schätzen, aber sie sollte auf den Fall beschränkt bleiben. Noch einen schönen Tag allerseits.« Er ging zur Tür und verließ das Büro.

Charlotte hörte auf zu tippen.

»Ein richtig netter Kerl«, sagte Rieker.

Charlotte verzichtete auf einen Kommentar.

Rieker deutete auf den Stick. »Wir sollten das Ding auf Viren überprüfen. Es würde mich nicht überraschen, wenn Kowalski die eine oder andere Überraschung darin verpackt hat.«
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Der »offizielle Auftrag«, wie Kowalski ihn genannt hatte, betraf einen gewissen Manfred Henkens, in der Szene »Sabinchen« genannt und erschossen von Erik Meurer, einem stadtbekannten Dealer, der seit einem Tag in Untersuchungshaft saß. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass Meurer tatsächlich der Täter war, denn er hatte ein umfangreiches Geständnis abgelegt. Allerdings mit dem ausdrücklichen Hinweis auf Notwehr, wie es im Vernehmungsprotokoll hieß.

Rieker und Charlotte betrachteten auf ihren Monitoren die Bilder der Wohnung, in der Manfred Henkens’ Leben ein gewaltsames Ende gefunden hatte.

»Sieht ziemlich wüst aus«, bemerkte Rieker. Dass ein Kampf stattgefunden hatte, ließ sich auf den ersten Blick erkennen: umgestürzte Stühle und Sessel, ein auf der Seite liegender kleiner Tisch, der große Flachbildfernseher auf dem Boden, verstreut liegende Bücher und Fotos, Blutflecken auf dem beigefarbenen Teppich, eine Leiche unter einem Tuch.

Charlotte konsultierte die Datenblätter. »Henkens wurde erschossen, und zwar mit einer SFP9 von Heckler & Koch. Ein Schuss aus großer Nähe traf ihn ins linke Auge. Die Waffe gehört Meurer.«

»Waffenschein?« Ein etwas unscharfes Bild zeigte eine Vitrine mit offenen Schubladen. Davor lagen aufgerissene Schachteln, die nach Medikamentenpackungen aussahen. Rieker vergrößerte das Bild, aber dadurch wurde die Aufschrift der Packungen nur unleserlich.

»Hat er«, bestätigte Charlotte. »Seltsam, oder? Ein Dealer mit Waffenschein?«

Rieker zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ein Sportschütze. Oder er hat gute Beziehungen. Das ist Meurers Wohnung, nicht wahr?«

»Ja.«

»Sieht teuer aus.« Rieker rief weitere Bilder auf den Monitor. 
»Elegante Einrichtung, keine billigen Möbel. Eine große, heil gebliebene Vase mit Pharaonendarstellungen und ägyptischen Hieroglyphen. Die Geschäfte scheinen ausgesprochen gut zu gehen.«

»Vielleicht sogar noch besser als gut«, sagte Charlotte. »Die Wohnung, ein Penthouse, befindet sich in St. Georg, an der Langen Reihe. Eine nach der Gentrifizierung ausgesprochen teuer gewordene Gegend.«

St. Georg beim Hauptbahnhof, das frühere Schmuddelviertel von Hamburg, geprägt von Drogenhandel und Prostitution. Vor etwa fünfzehn Jahren waren die ersten Mietshäuser saniert worden, und damit hatte es angefangen. Inzwischen galt St. Georg mit dem Hansaplatz als angesagtes Szeneviertel; eine Eigentumswohnung kostete dort ein kleines Vermögen.

»Meurer behauptet, angegriffen worden zu sein«, fügte Charlotte hinzu. »Henkens sei plötzlich durchgedreht, hat er bei der Vernehmung behauptet.«

»Hast du bessere Bilder?«, fragte Rieker. »Ich würde gern wissen, was es mit den Schachteln und Packungen vor der Vitrine auf sich hat.«

»Da muss ich leider passen.«

Rieker wechselte zu den Datenblättern. »Haben wir eine Liste der Dinge, die in der Wohnung gefunden wurden?«

Tasten klickten unter Charlottes Fingern. »Leider nein. Es befindet sich alles in der Asservatenkammer. Auch Meurers Notebook. Noch eingeschaltet. Für den Fall einer Passwortsicherung beim Hochfahren. Unsere Computerleute wollen sich später darum kümmern.«

Rieker klickte zu dem Bild von der Vitrine zurück. »Ich frage mich, ob Meurer so dumm war, Drogen bei sich zu Hause aufzubewahren.«

»Ein so dummer Dealer könnte sich keine Wohnung in der Langen Reihe leisten«, antwortete Charlotte sofort.

»Ja, das denke ich auch. War Manfred Henkens drogensüchtig oder krank? Irgendwelche Beschwerden? Wurde bei der Obduktion was gefunden?«

»Darauf gibt es keine Hinweise in Kowalskis Bericht.«

»Das ist der Kleinkram, den wir erledigen dürfen.« Rieker stand auf. »Ich hole den Schlüssel und sehe mir die Wohnung an. Anschließend mache ich einen kleinen Abstecher zur Asservatenkammer.« Er warf 
einen Blick auf die tickende Uhr. »Es ist noch früh. Vielleicht schaffen wir es tatsächlich, Kowalski bis heute Abend einen ersten Bericht vorzulegen.«

»Er rechnet bestimmt nicht damit.«

»Genau deshalb. Eine kleine Überraschung für ihn. Ein Beweis für die Effizienz des Teams Charlotte und Alexander, inspiriert von der angenehmen Arbeitsatmosphäre des neuen Büros.«

Als Rieker hinter seinem Schreibtisch hervortrat, kam er am Fenster vorbei und sah in den Hof hinab. Der Alte saß noch immer neben der Buche und dachte vielleicht über sein Leben nach.
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Alexander Rieker

Gegen elf stand Alexander Rieker auf der großen Dachterrasse von Erik Meurers teurer Penthouse-Wohnung in St. Georg und überlegte, wie viel Geld man mit Drogen verdienen konnte. Im warmen Sonnenschein blickte er auf die Lange Reihe hinab und erinnerte sich daran, dass dieses Viertel von Hamburg früher ganz anders ausgesehen hatte. Prostitution und Drogen waren von den Straßen verschwunden, alles wirkte, wenn nicht neu, so doch mit Sorgfalt erneuert. Gentrifizierung nannte man so etwas, was nicht nur Verschönerung bedeutete, sondern auch: arm raus, reich rein. Die Menschen, die hier früher gewohnt hatten, konnten sich die hohen Mieten nach der Sanierung nicht mehr leisten, von einer Eigentumswohnung ganz zu schweigen. Erik Meurer hatte für sein Penthouse zweifellos einen hohen sechsstelligen, wenn nicht gar siebenstelligen Betrag bezahlt. Und er zeigte, dass zumindest die Drogen nicht ganz aus St. Georg verschwunden waren. Sie hatten sich nur umgezogen und trugen jetzt maßgeschneiderte Anzüge.

Rieker verließ die Dachterrasse und schritt erneut langsam durch die Zimmer der Wohnung. Sie sahen fast genauso aus wie auf den Fotos. Im Wohnzimmer lagen Stühle und Sessel noch immer umgekippt, der Tisch auf der Seite. Die Schubladen der Vitrine waren geöffnet, doch der Boden vor ihr präsentierte keine Schachteln und Packungen mehr.

Markierungen zeigten die Stelle, wo die Leiche von Manfred Henkens gelegen hatte. Rieker betrachtete die dunklen Blutflecken auf dem beigefarbenen Teppich und dachte daran, wie schnell ein Leben 
enden konnte.

Im Flur blieb er stehen und lauschte eine Zeit lang der Stille, bevor er die Wohnung verließ und sich auf den Weg zur Asservatenkammer machte.

»Keine Drogen?«, fragte Rieker und betrachtete die Gegenstände auf dem Tisch. Die Objekte in den Regalen um ihn herum erzählten von mehr als zwanzig Jahren Kriminalgeschichte.

»Zumindest keine illegalen.« Die junge Frau namens Nicole Barletti – aus Lübeck stammend und neu im Hamburger Dienst, wie sie kurz erzählt hatte – deutete auf die Arzneischachteln. »Aber aus den Zutaten könnte man mit ein wenig Mühe was Illegales backen oder kochen.«

Rieker musterte sie kurz und erkannte in Augen und Gesicht etwas von dem Enthusiasmus, an den er sich aus jüngeren Jahren erinnerte. »Warum sollte sich ein Dealer wie Meurer solche Mühe machen?«

»Ja, warum?«, erwiderte Nicole Barletti. »Wenn Sie mir eine persönliche Bemerkung gestatten, Kommissar Rieker …«

»Alexander. Aber klar.«

Sie lächelte. »Ich find’s gut, das mit dem Innensenator. Dass Sie hartnäckig geblieben sind und die Sache bis zum Schluss durchgezogen haben.«

»Sie haben in Lübeck davon gehört?«

»Oh, man hört so einiges, wenn man die Ohren offen hält.«

Rieker erwiderte das Lächeln. »Ganz meine Meinung.« Er nahm einige Arzneipackungen, drehte sie hin und her, legte sie wieder hin. »Erik Meurer ist nicht krank. Warum enthielten die Schubladen seiner Vitrine so viele Medikamente? Kopfschmerzen, Herz-Rhythmus-Störungen, Magenverstimmungen, was gegen Verstopfung … das volle Programm.«

»Einige dieser Substanzen kann man auch als Aufputschmittel verwenden«, erklärte Nicole Barletti. »In der richtigen Dosierung. Vielleicht ging es darum.«

Rieker schüttelte langsam den Kopf. »Es passt nicht zu Meurer. Der spielt in einer ganz anderen Liga. Es sei denn …« Er öffnete eine der Schachteln. »Ist der Inhalt untersucht worden? Vielleicht enthalten die Packungen nicht das, was sie zu enthalten scheinen.«

»Ich könnte nachfragen.«

Rieker nahm eine weitere Schachtel, die sich von den anderen unterschied. Sie zeigte weder Namen noch Firmenlogo, nur eine Art Balkendiagramm aus grünen Streifen. Er öffnete sie und betrachtete mehrere grüne Pillen, mit einem »S« gekennzeichnet. Darunter stand so klein, dass man sehr genau hinsehen musste, um den Schriftzug zu entziffern: »Sleepless«.

Als er die Schachtel drehte, entdeckte er auf der Rückseite ein geprägtes Wort in der linken unteren Ecke: »Harmony«.

»Oh«, sagte er.

»Haben Sie was entdeckt?«, fragte die junge Leiterin der Asservatenkammer.

»Könnte sein«, sagte Rieker, »könnte sein.« Was hatte Erik Meurer, Nobeldealer in St. Georg, mit Harmony zu tun?

Rieker legte die Schachtel mit dem grünen Balkenmuster und den grünen Pillen auf den Tisch. Zwei Sekunden später überlegte er es sich anders, griff wieder nach der Schachtel und steckte sie ein. »Die nehme ich mit.«

»Ich weiß nicht, ob das zulässig ist«, wandte Nicole Barletti ein.

»Ist es nicht, aber wie heißt es so schön: Ein guter Wille schafft Wege.«

Die junge Frau lächelte erneut. »Ich glaube, es heißt etwas anders, aber ich verstehe, was Sie meinen.«

»Keine Sorge«, meinte Rieker. »Ich leihe mir die Schachtel nur kurz aus und bring sie später zurück. Sie könnte bei meinen Ermittlungen sehr hilfreich sein.« Dann fragte er: »In den Unterlagen, die ich bekommen habe, war auch von einem Notebook die Rede.«

Nicole führte ihn in ein Nebenzimmer mit PCs, Tablets und Notebooks. Einige der Geräte waren mit dem Stromnetz verbunden, darunter ein Notebook, das Rieker sofort durch ein großes E-Ink-Display im Bildschirmdeckel auffiel.

»Das stammt von Meurer?«, vergewisserte er sich.

»Ja.«

»Schick, elegant und wahrscheinlich sehr teuer.«

»Ja, ja, und eigentlich nicht«, erwiderte Nicole. »Ein ThinkBook Plus von Lenovo. Kostet um die tausend Euro, glaube ich. Es gibt Notebooks, die viel teurer sind.«

Rieker klappte den Deckel hoch, und auf dem Bildschirm erschien 
eine Passwortabfrage.

»Das war dumm«, sagte er.

Nicole sah ihn fragend an.

»Das Schließen des Deckels«, erklärte Rieker. »Wer auch immer dafür verantwortlich ist, er hat nicht daran gedacht, dass er das Notebook damit schlafen schickt. Und wenn es anschließend aus dem Stand-by-Modus erwacht, wird das Passwort abgefragt.«

Er drückte den Deckel so vorsichtig zu, als könnte er die Passwortabfrage dadurch überlisten. Anschließend zog er den Stecker ab, nahm das Kabel und rollte es zusammen.

»Aber …«, begann Nicole.

»Schlafend verbraucht das Ding nur wenig Strom.« Rieker nahm das Notebook und ging zur Tür.

Nicole folgte ihm rasch. »Aber …«

»Eine zweite Leihgabe.« Er zwinkerte ihr zu. »Sie kriegen beides zurück, hoch und heilig versprochen.«

»Was wollen Sie damit anfangen? Ich meine, ohne das Passwort …«

»Ich kenne da jemanden, der sich an Passwortabfragen und so weiter nicht stört. Eine schwarze Lilie kann uns helfen.«
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Black Lily – Königin der Hacker, wie sie sich manchmal nannte, oder zumindest eine Darknet-Prinzessin – residierte in Hamburg Winterhude, in Sichtweite des Polizeipräsidiums am Bruno-Georges-Platz.

Rieker sicherte sein Fahrrad, blickte zu dem großen Gebäude und winkte, nur für den Fall, dass Kowalski am Fenster stand und ihn sah. Dann betrat er das Mietshaus, verzichtete auf den Fahrstuhl und drückte im dritten Stock einen Klingelknopf. Nach wenigen Sekunden spürte er Bewegung hinter der Tür und lächelte freundlich in den Spion.

Eine Frau öffnete: Ende dreißig, schwarzes Haar, dunkle Augen, Finger- und Fußnägel in Pearl Black. Rieker sah die Fußnägel – und noch mehr –, weil Black Lily nur ein knappes dunkles Hemd und einen ebenfalls recht knappen dunklen Slip trug.

»Empfängt man so einen Besucher?«, fragte er, als sie beiseitetrat und ihn einließ.

»Kommt darauf an, wer der Besucher ist«, erwiderte Lily mit rauchiger Stimme.

»Nettes Outfit«, kommentierte Rieker Hemd und Höschen. »Ich nehme an, du ziehst dich um, bevor du einkaufen gehst, oder?«

»Gefalle ich dir?« Lilys Stimme war Sinnlichkeit pur.

»Ich liebe dich, das weißt du doch.« Rieker hob Notebook und Kabel. »Hab dir was mitgebracht.«

»Oh, ein Geschenk für mich?«

»Nicht unbedingt. Das Ding gehört einem Dealer, der jemanden erschossen hat. Dummerweise wurde der Deckel geschlossen.«

»Anmeldepasswort.«

»Genau. Ich hab mir gedacht, die schwarze Lilie kennt bestimmt einen Trick, wie man das Passwort umgehen kann.«

Das weckte Lilys professionelles Interesse. Sie arbeitete als 
Freelancerin und führte Verwundbarkeits- beziehungsweise Penetrationstests für große und kleine Unternehmen durch – sie prüfte ihre Computernetze auf Schwachstellen, die Angreifer ausnutzen konnten. Rieker kannte sich gut genug mit diesen Dingen aus, um zu wissen, dass man so etwas »ethisches Hacken« nannte. Er wusste auch, dass Black Lily viel im Deep Web und im Darknet unterwegs war. Was genau sie dort anstellte, entzog sich seiner Kenntnis. Er vermutete eine Verbindung zu irgendeinem der deutschen Geheimdienste, war da aber nicht ganz sicher und wollte auch keine Nachforschungen anstellen, um niemanden aufzuscheuchen. Die Sache mit Innensenator Brois hatte ihm genug Ärger eingebracht, und außerdem konnte Black Lily sehr nützlich sein. Das hatte sie mehr als nur einmal bewiesen.

Lily nahm das Notebook entgegen. »Scheint ziemlich neu zu sein. Mit einem E-Ink-Screen, der schick aussieht, den aber niemand wirklich braucht.«

»Am besten schließt du das Gerät sofort an. Es befindet sich im Stand-by-Modus, und ich weiß nicht, wie es um die Ladung des Akkus bestellt ist.«

Lily führte Rieker in einen großen Raum, der ihm wie eine Mischung aus Schlafzimmer, Büro, Küche und Rumpelkammer erschien. Auf dem wuchtigen Schreibtisch an der Wand mit dem von einer Spotlampe angestrahlten Meeresbild stand ein breiter, gewölbter Monitor. Ein aktiver Bildschirmschoner ahmte die scrollenden grünen Zeichen aus dem Film »Matrix« nach.

Auf der anderen Seite, neben dem Fenster mit den heruntergelassenen Jalousien, stand ein ungemachtes Doppelbett.

Lily bemerkte seinen Blick. »Platz für zwei.«

»Sogar reichlich. Offenbar hab ich dich aus dem Bett geholt.«

Lily kam etwas näher. »Du könntest mich auch wieder hineinbringen. Es ist noch warm.«

»Ein anderes Mal. Es wartet Arbeit auf uns.«

»Auf mich, meinst du wohl.«

»Du würdest mir einen großen Gefallen tun, Lily«, sagte Rieker betont freundlich.

»Liebst du mich, Herr Kommissar?«

»Über alles, mein Schatz.«

»Wenn das so ist …« Lily ging barfuß zum großen Schreibtisch, klappte das Notebook auf, drückte die Ausschalttaste und machte sich daran, das Gerät aufzuschrauben.

»Was hast du vor?«, fragte Rieker.

»Ich nehme das Ding auseinander und hole die SSD heraus, um mir das Dateisystem direkt anzusehen. Normalerweise ist das der schnellste Weg.«

»Wie lange brauchst du?«

»Kommt darauf an, wonach ich suchen soll.« Lily setzte sich, noch immer nur in Hemd und Slip.

Rieker überlegte. »Nach jemandem namens Manfred Henkens, den man auch ›Sabinchen‹ nannte. Und nach Sleepless.«

»Sleepless? Wie ›schlaflos‹?«

»Du hast das Zeug zur Dolmetscherin.«

»Nur der Name und dieses eine Stichwort?«

Rieker überlegte erneut. »Harmony.«

»Wie …«

»Genau. Wie Harmonie, nur mit Ypsilon.«

Lily löste die ersten kleinen Schrauben. »Es wird etwas dauern, ein oder zwei Stunden.«

Rieker sank in einen Sessel. »Kein Problem. Hast du was zu lesen?«
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Carolin Alberts

Carolin betrat Noahs Büro. Die Jalousien waren heruntergelassen, die Schreibtischlampe brannte. Mit dem Licht des Monitors im blassen Gesicht schrieb Noah auf der Tastatur.

»Warum sind die Jalousien unten?«, fragte sie fröhlich. »Die Sonne scheint, es ist ein weiterer herrlicher Frühlingstag.«

Sie ging zum Fenster und zog die Jalousien hoch.

Noah blinzelte im hellen Licht. Er sah müde aus.

»Hast du hier die ganze Nacht verbracht?«, fragte Carolin erstaunt.


»Du
 scheinst eine sehr angenehme Nacht hinter dir zu haben«, antwortete er.

»Ach, Noah.« Sie trat hinter seinen Stuhl und legte ihm die Hände auf die Schultern. »All in,
 haben wir gesagt.«

»Das hast du
 gesagt«, entgegnete Noah. »War
 sie angenehm, deine Nacht?«

Sie war sogar sehr angenehm, dachte Carolin. Sie fühlte sich so gut wie lange nicht mehr. Aber das konnte sie Noah nicht sagen, er hätte es falsch verstanden.

Noah hatte E-Mails an die Banken geschrieben, stellte sie fest.

»Ich hab sie.«

»Was hast du?«

Carolin lächelte triumphierend. »Die Zulassung. Sie liegt in meinem Büro. Ich spreche gleich mit Marketing und Vertrieb. Wir können loslegen.«

Sie drückte Noahs Schultern und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Der Bart kitzelte – Carolin fühlte es mit einer Deutlichkeit wie nie 
zuvor.

Sie zeigte auf den Monitor. »Die E-Mails an die Banken müssen umgeschrieben werden. Du solltest noch heute Termine vereinbaren. Leg ihnen die Zulassung vor. Sag ihnen, dass wir unsere Marketingmaschine bis zum Anschlag hochfahren. Das Geschäft startet jetzt,
 und es wird ein verdammt gutes Geschäft, das größte, das wir bisher hatten. Die Aussichten sind … hervorragend.«

Die Worte strömten nur so aus ihr hervor.

Noah sah zu ihr hoch. »Was ist los mit dir?«

Carolin wich ein wenig zur Seite. Der durchs Fenster fallende Sonnenschein, ein goldenes Funkeln, erreichte sie, und sie drehte sich, als wollte sie darin baden.

»Sieh mich an, Noah«, sagte sie. »Ich habe nur ein paar Stunden geschlafen, nicht mehr als zwei oder drei.«

»War sie so toll, deine Nacht mit Arents?«

»Lieber Himmel, nein, das meine ich nicht.« Sie musterte ihn, einen müden, übernächtigten und traurigen Mann. Rasch kehrte sie zurück und gab ihm einen Kuss auf den Mund. »Manchmal muss man Dinge tun, die man nicht tun möchte, das weißt du. Ich habe dabei an uns gedacht, an unsere Firma.«

»Du hast daran gedacht, als du …«

»Ich habe daran gedacht, als ich mich darauf einließ.« Carolin verstand den Grund für Noahs Niedergeschlagenheit, aber sie konnte nicht anders, als fröhlich zu sein. Sie fühlte sich beschwingt, durch und durch positiv, wie nach mehreren sehr guten Nachrichten. In ihrem Innern war alles aufgeräumt, alles an seinem richtigen Platz. Sie saß wie auf einem Vulkan, einem ruhigen, freundlichen Vulkan, in dem jedoch eine heiße Kraft brodelte, die sie anzapfen konnte, ohne sich zu verbrennen. »Manchmal heiligt der Zweck tatsächlich die Mittel.«

Noah seufzte schwer.

»Du solltest es ebenfalls nehmen«, sagte Carolin.

»Was?«

»Sleepless.«

Er sah sie mit großen Augen an.

»Ich habe gestern zwei Pillen genommen.« Carolin trat wieder in den Sonnenschein und breitete die Arme aus. »Ich bin der definitive Beweis, dass Sleepless so wirkt, wie wir es uns erhofft haben.«

»Eine Pille pro Tag ist die empfohlene Dosis«, sagte Noah langsam.

»Es geht mir gut. Es geht mir sogar hervorragend. Vielleicht sollten wir die empfohlene Dosis erhöhen. Dürfte dem Verkauf nicht schaden. Wir haben eine Goldmine, Noah! Ich glaube, Sleepless ist noch besser, als wir gedacht haben. An die Arbeit! Erledige das mit den Banken, und leg dich anschließend schlafen. Oder nimm Sleepless, dann geht’s dir besser. Ich rede jetzt mit Marketing und Vertrieb und bringe alles ins Rollen. Es geht los, Noah, es geht richtig
 los!«

Voller Eifer und Tatendrang eilte sie zur Tür, drehte sich dort jedoch noch einmal um und schenkte Noah ein strahlendes Lächeln.

»Der Abend gehört dir«, fügte sie hinzu.

»Was ist mit der Nacht?«

»Wer weiß?« Carolin winkte. »Bis später.«





15.

Alexander Rieker

»Hallo, aufgewacht.«

Rieker öffnete die Augen.

»Ich wusste gar nicht, dass Kommissare im Dienst schlafen«, sagte Lily.

»So was passiert nie«, behauptete Rieker. »Ich hab nicht geschlafen, sondern nachgedacht.«

»Über mich?«, fragte Lily. »Über uns?«

Rieker griff nach dem Buch, das ihm aus den Händen gerutscht war. Der Titel lautete On the Silk Road Again.


»Gefällt dir das Buch?«, fragte Black Lily mit ihrer rauchigen Stimme. Inzwischen trug sie Jeans und T-Shirt und hatte Gelegenheit gefunden, Lippenstift aufzutragen, natürlich schwarz.

»Ist sehr … technisch.«

»Sagt dir der Autorenname was?«

Rieker las ihn. »Rossella Ulbricht. Es gab da mal einen Walter Ulbricht …«

Lily rollte mit den Augen. »Es gab auch einen Ross William Ulbricht, Gründer und Erstbetreiber des Darknet-Schwarzmarkts ›Silk Road‹.«

»Ach, und dieses Buch ist von seiner Schwester?«, fragte Rieker.

»Es ist von mir«, sagte Lily. »Ich hab mir ein passendes Pseudonym zugelegt.«

»Du schreibst?«

»Kleiner Nebenverdienst.«

Riekers Blick strich über die Bücherregale neben dem großen Doppelbett. »Wahrscheinlich bist du längst steinreich.«

Lily stemmte die Hände in die Hüften. »Macht mich das interessanter für dich?«

Rieker legte das Buch beiseite und stand auf. »Ich liebe dich auch ohne Geld, mein Schatz.« Er zeigte zum Schreibtisch. »Hast du was entdeckt?«

Das Notebook, wieder zusammengebaut, stand mit geschlossenem Deckel vor dem langen, gewölbten Monitor. Daneben lag ein Blatt Papier mit handschriftlichen Notizen. Lily nahm es und reichte es Rieker.

Er las den Text.

»Wie hast du das mit dem Passwort geschafft?«, fragte er.

»Betriebsgeheimnis.«

Rieker starrte auf das Blatt und versuchte, die Zusammenhänge zu verstehen.

»Harmony ist ein Start-up in Blankenese, schon ziemlich groß geworden«, erklärte Lily. »Inhaber sind Carolin Alberts und Noah Gunnason. Sie scheinen ein Paar zu sein, aber so ganz klar ist das offenbar nicht. Vielleicht eine Art On-off-Beziehung, so ähnlich wie bei du weißt schon. Ich hab ein bisschen nachgeforscht und festgestellt, dass das Unternehmen sehr schnell gewachsen ist und derzeit finanziell mit dem Rücken an der Wand steht. Die letzten Smart Drugs, die es auf den Markt gebracht hat, sind zwar erfolgreich, aber nicht erfolgreich genug. Den Durchbruch erhofft man sich mit Sleepless.«

Rieker dachte an die Pillenschachtel, die er aus der Asservatenkammer mitgenommen hatte.

»Übrigens hat Harmony für die Vermarktung von Sleepless seit heute Morgen eine offizielle Zulassung«, fuhr Lily fort. »Das ist bemerkenswert, weil so etwas normalerweise etwas länger dauert. Manfred Henkens – in der Schwulenszene als ›Sabinchen‹ bekannt – hat als Laborassistent bei Harmony gearbeitet. Offenbar hat er immer wieder Smarties mitgehen lassen und an Erik Meurer verkauft, der sie im Darknet anbot.«

»Auch Sleepless?«

»Auch und gerade Sleepless. Seit einem guten Monat. Der Preis dafür ist im Darknet in den letzten zwei Wochen um das Dreifache gestiegen. Mit diesen Geschäften dürfte allerdings Schluss sein, sobald Sleepless auf den Markt kommt.«

»Ein kleiner Nebenverdienst für Manni Henkens?«, fragte Rieker. »Das war alles? Er ließ bei Harmony Smarties mitgehen und vertickte sie an Meurer?«

»Sieht so aus«, sagte Lily.

»Könnte er selbst Kunde bei Meurer gewesen sein? War er drogensüchtig?«

»Offenbar nicht. Ich habe einen Blick in den Obduktionsbericht geworfen …«

»Ach, hast du bei Meister Kroge und Co vorbeigeschaut?«, fragte Rieker.

»Es gibt Mittel und Wege, Herr Kommissar.« Lily deutete zu ihrem Computer. »Wie dem auch sei, es wurden keine Hinweise auf Drogen gefunden. Was allerdings nicht viel bedeutet. Der neue synthetische Kram lässt sich nur sehr schwer nachweisen.«

Rieker dachte nach. »Meurer verkauft also Drogen im Darknet. Was Henkens’ Tod anbelangt, will er sich mit Notwehr herausreden, und vielleicht schafft er das sogar. Könnten wir ihn mit den Drogen festnageln?«

»Das sollte nicht unmöglich sein, wenn es gelingt, die IP-Adressen in den Darknet-Verkaufsbörsen seinem Computer zuzuordnen. Was aber wiederum nicht ganz leicht ist, weil er das anonyme Tor-Netzwerk benutzt. Allem Anschein nach lautet sein Nick ›Sweet Dreams‹.«

»Süße Träume? Lieber Himmel.« Rieker dachte an Carolin Alberts, schob diesen Gedanken aber zunächst beiseite. »Das alles hast du in einer Stunde herausgefunden?«

Black Lily hob die dunklen Brauen. »In vierzig Minuten. Ich hab dich etwas länger schlafen lassen.«

»Na so was.« Rieker blickte auf die Uhr. »Schlafen ist verlorene Zeit.«

Lily lächelte. »Kommt darauf an, mit wem.«

»Wenn ich um etwas bitten dürfte …«, sagte Rieker.

Lily kam einen Schritt näher. »Ja?«

»Könntest du weitere Nachforschungen anstellen? Was Meurers Drogengeschäfte im Darknet betrifft. Seine Verbindungen und so. Alles, was du herausfinden kannst.« Rieker überlegte kurz. »Außerdem würde ich gern wissen, wer Sleepless gekauft hat. Namen und Adressen wären sehr nützlich.«

»Das ist alles?«, erwiderte Black Lily mit unüberhörbarer Ironie. »Mehr nicht?«

»Leute wie Meurer müssen aus dem Verkehr gezogen werden«, sagte Rieker und ging zur Tür. »Deine Nachforschungen wären dabei eine große Hilfe.«

Lily folgte ihm. »Was krieg ich dafür?«

»Meine ewige Dankbarkeit.« Rieker öffnete die Tür.

»Aber es geht dir nicht nur darum, oder?«, fragte Lily. »Warum interessierst du dich so sehr für Sleepless?«

Rieker zögerte, die Tür halb geöffnet. »Stell dir vor, du müsstest nicht mehr schlafen. Stell dir vor, du wärst immer munter und frisch …«

»Schlaflos wie Sleepless?«

»Ja.«

»Ohne einen Kollaps nach ein paar Tagen?«

»Ohne einen Brummschädel oder was in der Art«, sagte Rieker. »Tag und Nacht, immer hellwach und fit.«

Lily nickte langsam. »Klingt nach einem guten Angebot. Es könnte nicht schaden, mehr Zeit zu haben. Für viele Dinge. Sehen wir uns heute Abend?«

»So gegen neun. Es wäre toll, wenn du bis dahin was herausfinden kannst.«





16.

Erik Meurer war ein unscheinbarer Mann: ein paar Jahre älter als Rieker, Mitte fünfzig, grauweißer Haarkranz, eine Brille mit dünnem Gestell und runden Gläsern – ein gesetzter, biederer Typ, den man sich gut dabei vorstellen konnte, wie er mit Ärmelschonern an einem Schreibtisch saß und Zahlen addierte. Doch in seinen Augen gab es etwas, das nicht zu diesem Bild passte, etwas, das aufmerksam beobachtete und nach schwachen Stellen Ausschau hielt.

Neben Meurer im Vernehmungszimmer der Untersuchungshaftanstalt Hamburg, von den Gefangenen »Dammtor« genannt, saß Antonius Jarre von »Jarre & Jarre«, der Ältere der beiden Jarre-Brüder, einer der teuersten Anwälte weit und breit. Er hatte auch Brois vertreten und dafür gesorgt, dass der ehemalige Innensenator eine überraschend milde Strafe erhielt und nur ein Jahr ins Gefängnis hatte gehen müssen, während der Rest zur Bewährung ausgesetzt worden war.

»So sieht man sich wieder, Kommissar Rieker«, sagte Antonius Jarre und lächelte. Erik Meurer lächelte nicht. Er saß wie ein Häufchen Elend da und sah aus wie jemand, der Mitleid verdiente.

»Wie geht’s Brois?« Rieker setzte sich an den Tisch, den beiden so verschiedenen Männern gegenüber, die offenbar nur eins gemeinsam hatten: ihre Liebe zum großen Geld. »Grüßen Sie ihn von mir.«

Jarre, wie fast immer in einen dunklen Anzug gekleidet, legte ein Smartphone auf den Tisch. »Ich zeichne das Gespräch auf, wenn Sie gestatten.«

Rieker zuckte mit den Schultern und wandte sich an Meurer. »Ihre Geschäfte scheinen gut zu laufen. Ich meine, das Penthouse in der Langen Reihe hat bestimmt eine Stange Geld gekostet.«

Meurer seufzte nur.

»Die ›Sweet Dreams‹ haben Ihnen ein hübsches Einkommen beschert, nicht wahr?«, fragte Rieker.

Meurer blinzelte.

»Wir kennen Ihren Nick.« Rieker lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Wir kennen Ihre Darknet-Geschäfte. Und da Sie uns netterweise Ihr Notebook hinterlassen haben, werden wir auch imstande sein, die IP-Adressen mit Ihnen in Verbindung zu bringen.«

Der unscheinbare Mann schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Von Ihren Geschäften mit Drogen. Eine schwarze Blume ist gerade damit beschäftigt, ihnen auf den Grund zu gehen.«

»Was?«, entgegnete Meurer verwundert.

»Eine Blume, schwarz. Dunkel wie das Darknet, in dem Sie gern unterwegs sind. Hat einen sehr scharfen Blick, diese Blume. Sie wird finden, was wir brauchen. Wir kriegen Sie dran, Herr Meurer. Vergessen Sie Ihr hübsches Penthouse. Vergessen Sie Ihre lukrativen Geschäfte. Wir bringen Sie wegen Drogenhandel hinter Gitter, für mindestens zehn Jahre.«

Meurer sah ihn nur an.

»Wenn Sie erlauben, Kommissar Rieker«, warf der Anwalt ein. »Mein Mandant sitzt nicht wegen Drogenhandel in Untersuchungshaft, sondern weil ihm Mord zur Last gelegt wird. Ich schlage vor, Sie kommen zur Sache.«

»Wir sind bei der Sache, meiner bescheidenen Meinung nach«, erwiderte Rieker ruhig, ohne Jarre anzusehen. »Eine Auseinandersetzung zwischen zwei Dealern, einem kleinen und einem großen. Und der große erschießt den kleinen. Sozusagen ein geschäftlicher Konflikt, der eskaliert ist.«

»Es war Notwehr«, sagte Antonius Jarre. »Mein Mandant wurde plötzlich angegriffen.«

»Hat sich Sleepless gut verkauft?«, fragte Rieker.

Die Augen hinter den runden Brillengläsern beobachteten ihn.

»Wie viel hat Ihnen Manfred Henkens beschafft?«, fuhr Rieker fort. »Von Sleepless und den anderen Smart Drugs, die Harmony entwickelt? Er saß direkt an der Quelle. Kleiner Nebenverdienst für ihn. Wollten Sie mehr von ihm, Meurer? Mehr, als Henkens liefern konnte? Kam es deshalb zu einer Auseinandersetzung? Weil Sie mehr von ihm verlangt haben, als er beschaffen konnte?«

Erik Meurer schwieg noch immer.

»Oder ging es vielleicht um etwas ganz anderes? Betraf der Streit eine sehr persönliche Sache zwischen Ihnen beiden?« Rieker lächelte. »Waren Sie ein Paar? Hatten Sie ein Verhältnis mit Sabinchen?«

Das kratzte ein bisschen an Meurers gleichgültiger Fassade. »Ich bin nicht homosexuell.«

»Pech für Sie. So was scheint heutzutage zum guten Ton zu gehören.«

»Sind Sie
 schwul, Kommissar Rieker?«, fragte Antonius Jarre.

Rieker zuckte mit den Schultern. »Ich war verheiratet. Mit einer Frau, wenn Sie’s genau wissen wollen.«

»Vielleicht hat Ihre Frau deshalb Schluss gemacht«, sagte Jarre. »Vielleicht ist sie deshalb zu Brois.«

Rieker merkte, dass er sich ärgerte. Und dann ärgerte er sich darüber, dass er sich ärgerte. Es war dumm, sich von jemandem wie Antonius Jarre provozieren zu lassen.

»Warum haben Sie Manfred Henkens erschossen, Meurer?«


»Herr
 Meurer!«, intervenierte Jarre.

»Um mein Leben zu retten«, antwortete Meurer.

»Er hatte keine Waffe«, sagte Rieker. »Sie hatten eine Pistole.«

»Sie hätten ihn sehen sollen.« Meurers Worte klangen seltsam. Sie hatten eine Eindringlichkeit, der sich Rieker nicht entziehen konnte. »Als er zu mir kam, dachte ich zuerst, er hätte Fieber. In seinen Augen lag ein seltsamer Glanz, und er hatte Schweiß auf der Stirn …«

»Warum kam er zu Ihnen?«, warf Rieker ein.

Erik Meurer achtete nicht darauf. Er nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. »Er konnte nicht still sitzen, stand immer wieder auf und ging unruhig umher. Wie ein Raubtier in einem Käfig. Und dann wurde er plötzlich fuchsteufelswild. Er begann zu schreien, riss Bilder von den Wänden und warf mit Gegenständen um sich. Er geriet völlig außer sich. Schließlich schnappte er sich einen Aschenbecher und wollte mir damit den Schädel einschlagen.«

Rieker nickte bedächtig. »Rauchen schadet der Gesundheit.«

»Ich rauche nicht, Kommissar«, erwiderte Erik Meurer ungerührt. »Der Aschenbecher war ein Ziergegenstand, ein Souvenir aus Massa Carrara in Italien. Aus rotem Marmor.«

»Hoffentlich ist er nicht zerbrochen«, kommentierte Rieker.

»Ihre seltsame Art von Humor ist hier fehl am Platz, Kommissar 
Rieker«, betonte der Anwalt. »Das Leben meines Mandanten stand auf dem Spiel.«

»Ich holte meine Pistole hervor, um Henkens in Schach zu halten, um ihn abzuschrecken und zur Vernunft zu bringen«, sagte Meurer. »Aber er wurde noch verrückter und wollte sich auf mich stürzen. Sie hätten ihn erleben sollen, es war unglaublich.«

»Und da haben Sie geschossen.«

»Ich wollte das Bein treffen.«

»Sie haben auf das Bein gezielt und den Kopf getroffen?«, vergewisserte sich Rieker.

»Es ging drunter und drüber«, entgegnete Meurer. »Ich wollte ihn nicht töten, nur aufhalten.«

»Ein klarer Fall von Notwehr«, sagte Antonius Jarre. »Wir haben bereits Haftentlassung beantragt. Ich bin guter Hoffnung, dass mein Mandant bis heute Abend wieder auf freiem Fuß ist.«

Rieker stand auf. »Versprechen Sie Ihrem Mandanten nicht zu viel. Ich werde der Staatsanwaltschaft neue Ermittlungsergebnisse vorlegen und bin ziemlich sicher, dass sie dann auch Anklage wegen Drogenhandel erheben wird.«

Er ging zur Tür.

»Bestellen Sie Brois einen schönen Gruß«, sagte er zum Abschied.

»Ich richte es ihm gern aus«, erwiderte Antonius Jarre ungerührt. »Ihm und Ihrer Ex.«





17.

Carolin Alberts

Carolin sah besser, hörte mehr und dachte schneller. Es erinnerte sie an ihre besten Zeiten, wenn die Arbeit wie zu einem Rausch wurde, zu einer Art angenehmer Besessenheit, wenn sich alles schnell und leicht zusammenfügte, als hätte sie es mindestens ein Dutzend Mal geübt. Sie beobachtete sich selbst, während sie mit Mika und Helena vom Marketing sprach und den vorbereiteten Werbekampagnen den letzten Feinschliff gab. Sie lauschte den eigenen Worten und hörte Klarheit in ihnen. Alles war deutlicher. Ein grauer Schleier schien von der Welt gezogen, die Farben waren kräftiger, die Kontraste schärfer. Damit einher ging eine schattenlose gute Stimmung, keine gefährliche Euphorie, die die Vernunft trübte, sondern ein permanenter, unerschütterlicher Optimismus, eine Zuversicht, die alles leicht von der Hand gehen ließ.

Bei Produktion und Vertrieb steckte sie Jonathan, Nils und Erika mit ihrem Enthusiasmus an. »Es geht los«, sagte sie. »Große Geschäfte stehen in Aussicht, ein steiler Aufstieg, von dem alle profitieren werden, wir sind wie eine große Familie.«

Die eigenen Produktionskapazitäten reichten natürlich nicht aus, es musste mit Lizenznehmern verhandelt werden. »Kein Problem, wir kümmern uns um alles«, bekam Carolin zur Antwort. »Wir sprechen mit unseren Partnern, wir fahren die Produktion hoch, Sleepless steht ab sofort an der Spitze unseres Smarties-Angebots.«

Als Carolin auf die Uhr sah, stellte sie fest, dass vier Stunden vergangen waren, und sie hatte das Gefühl, in dieser Zeit mehr geschafft zu haben als sonst in zwei Tagen.

Auf dem Weg zum Büro kam ihr Dorothea vom Empfang entgegen. »Er ist wieder da.«

»Wer?«, fragte Carolin und dachte daran, ob sie eine weitere Pille nehmen oder bis zum Abend damit warten sollte. Eine pro Tag, das war die empfohlene Dosis, Noah hatte sie daran erinnert. Aber vielleicht waren zwei besser.

»Der Kommissar von der Kriminalpolizei«, sagte Dorothea. »Von der Mordkommission. Er wartet im Besucherzimmer.«

Die gute Stimmung verließ Carolin nicht, als sie das Besucherzimmer betrat. Rieker stand dort, wo tags zuvor Gilbert Fournier von Kruither & Voch gestanden hatte – er betrachtete das Foto der jungen Frau zwischen den beiden alten Gebäuden.

»Hallo, Frau Alberts«, sagte er freundlich. »Ein erstaunliches Bild. Die Frau ist traurig, man spürt es irgendwie. Vielleicht hat sie in einem der beiden Häuser gewohnt. Gleichzeitig strahlt sie irgendwie Zuversicht aus.«

»Manchmal kann man mit der Kamera mehr einfangen, als das Auge sieht«, erwiderte Carolin. »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Möchte Sie einen Kaffee?«

»Nein danke. Von wem stammen die Bilder? Sie haben mich schon bei meinem ersten Besuch beeindruckt.«

»Von mir.«

Rieker nickte anerkennend. »Offenbar sind Sie eine sehr begabte Fotografin.«

»Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit dafür«, antwortete Carolin. Und dann dachte sie voller Freude: Jetzt habe
 ich mehr Zeit dafür. Ich kann abends und nachts auf Motivsuche gehen.

Sie deutete auf einen der Sessel. »Ich hoffe, es ist nicht wieder jemand ermordet worden.«

Rieker setzte sich. Carolin nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz. Sie saß mit geradem Rücken, die langen Beine zur Seite geneigt.

»Adrian Ludson wurde nicht ermordet«, sagte Rieker. »Er beging Selbstmord. Aber jemand anders wurde erschossen. Jemand, den Sie kennen.«

»Ach?« Sie hätte besorgt sein sollen, das wusste sie, aber sie war nur neugierig. An ihrer guten Stimmung änderte sich nichts.

»Manfred Henkens«, sagte Rieker.

Er wartete auf eine Reaktion. Carolin wich seinem Blick nicht aus und sah ihren ersten Eindruck bestätigt. Kommissar Rieker von der Kriminalpolizei trug seine Freundlichkeit tatsächlich wie eine Maske, hinter der ein messerscharfer Verstand steckte. Aber mit ihrer besonderen Klarheit sah sie noch etwas mehr: einen jung gebliebenen, sportlichen Mann um die fünfzig, der immer und überall nach seinen eigenen Prinzipien lebte, jemanden, der nur dann Kompromisse einging, wenn es seine Vorstellungen von Moral und Ethik zuließen. Als Freund und Verbündeter war ein solcher Mann eine große Hilfe, doch wenn man ihn zum Gegner hatte, konnte man schnell in Schwierigkeiten geraten. Ein Unbestechlicher: Es hatte keinen Sinn, seinem Ego zu schmeicheln, auf welche Art auch immer, denn das Ego spielte keine Rolle für ihn.

»Einer unserer Laborassistenten«, sagte Carolin.

»Man hat seine Leiche in der Wohnung eines Drogendealers in St. Georg gefunden. Ich habe mit dem mutmaßlichen Täter gesprochen, der in Untersuchungshaft sitzt. Angeblich war es Notwehr. Henkens soll durchgedreht sein.«

Carolin erkannte sofort die Verbindung. »So wie Adrian Ludson?«

Rieker zuckte mit den Schultern. »Auch möglich, dass sich der Dealer damit herausreden will. Notwehr, das bekommen wir oft zu hören. Was meinen Sie?«

»Sie fragen mich nach meiner Meinung?«, wunderte sich Carolin.

»Warum nicht?«

Ein Test, dachte sie. Er stellt mich auf die Probe.

»Der arme Manfred«, sagte sie. »Ich hab ihn gemocht. Er hat immer gute Arbeit geleistet und war sehr nett.«

»Er hat Sie beklaut.«

»Wie bitte?«

Rieker holte eine Schachtel mit grünem Balkenmuster hervor und legte sie auf den Tisch. »Kommt Ihnen das bekannt vor?«

»Natürlich«, antwortete Carolin sofort. »Das ist eine unserer Packungen.«

»Sie wurde bei dem Dealer gefunden.«

»Und wie kam sie dorthin?«

»Wie es scheint, hat ihm Manfred Henkens Ihre neuen Smart Drugs 
verkauft, darunter auch das hier.« Rieker deutete auf die Schachtel. »Sleepless.«

Carolins gute Stimmung trübte sich ein wenig. Hier bahnte sich etwas an, das ihr nicht gefiel.

Sie streckte die Hand nach der Schachtel aus, aber Rieker kam ihr zuvor und steckte die Packung mit dem grünen Balkenmuster wieder ein.

»Tut mir leid«, sagte er. »Beweismaterial.«

»Ich verstehe. Sie vermuten einen Zusammenhang.«

Rieker lehnte sich zurück und faltete die Hände im Schoß. »Adrian Ludson stieß sich einen Dolch sechzehnmal in den Leib und rammte ihn sich dann in die Schläfe. Zuvor war er eine Woche in psychiatrischer Behandlung. Er nahm Ihre Testversion von Sleepless, einen Monat lang.«

Carolin hörte stumm zu.

»Und dann haben wir Manfred Henkens, der zwar gute Arbeit geleistet hat und nett war, wie Sie sagen, aber nicht ehrlich. Er ließ Ihre Smarties mitgehen und hat sie einem Dealer verkauft, der im Darknet mit Drogen aller Art handelt. Und auch Henkens ist durchgedreht.«

»Behauptet der Dealer«, warf Carolin ein.

Rieker nickte. »Behauptet der Dealer. Der sich, wie gesagt, vielleicht nur herausreden will. Immerhin hat er Henkens erschossen und möchte sich nicht wegen Mord verantworten müssen. Wissen Sie, Frau Alberts, unsere forensischen Spezialisten verstehen ihr Handwerk. Es sind wirklich gute Leute. Sie sind dabei, jedes noch so klitzekleine Detail des Kampfes, der in der Wohnung des Dealers stattfand, zu rekonstruieren. Außerdem gibt es im Universitätsklinikum Hamburg-Eppendorf einen Gerichtsmediziner, den ich gut kenne und der bei der Obduktion sehr gründliche Arbeit leisten wird. Wir werden herausfinden, ob Henkens durchgedreht ist oder nicht. Wir stellen auch fest, ob er selbst Sleepless genommen hat.«

»Selbst wenn, was würde es beweisen?«

»Die Gefährlichkeit Ihrer neuen Smart Drug?«, entgegnete Rieker freundlich.

»Sie ist nicht gefährlich«, sagte Carolin ganz ruhig, aber mit Nachdruck. »Ganz im Gegenteil, sie schenkt den Menschen ein 
besseres, längeres, erfüllteres Leben. Wir haben die Zulassung bekommen und können Sleepless endlich auf den Markt bringen. Außerdem … Sehen Sie mich an.«

»Ich sehe Sie an«, sagte Rieker mit einem angedeuteten Lächeln.

»Ich nehme selbst Sleepless. Halten Sie mich für jemanden, der gleich Amok laufen könnte?«

Rieker schwieg einige Sekunden und hielt den Blick auf sie gerichtet. Carolin fragte sich, was ihm durch den Kopf ging. Sein Gesicht verriet nichts.

»Ich halte Sie für eine sehr kluge Frau«, sagte er schließlich und stand auf.

Carolin erhob sich ebenfalls. »Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann …«

»Dann komme ich gern auf Sie zurück.« Rieker ging zur Tür, öffnete sie und zögerte. »Da wäre noch eine Sache.«

»Ja?«

»Wer hat die Zulassung für Sleepless erteilt?«

Carolin gab sofort Antwort, alles andere wäre dumm gewesen. »Doktor Felix Arents, Leiter der Zulassungsabteilung beim Bundesinstitut für Arzneimittel und Medizinprodukte.«

Rieker nickte. »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg«, sagte er und ging.

Carolin stand am Fenster und sah Rieker nach, wie bei seinem ersten Besuch. Diesmal telefonierte er nicht erst mit dem Handy, sondern schwang sich sofort aufs Fahrrad und verschwand wenige Sekunden später hinter der hohen Hecke.

Sie blickte noch eine Zeit lang nachdenklich nach draußen, bevor sie ihr Büro aufsuchte und mit dem Eifer arbeitete, der sie seit den frühen Morgenstunden begleitete. Als es draußen dunkel zu werden begann, sah Noah zu ihr herein.

»Heute Abend?«, fragte er.

»Aber klar, Noah«, sagte Carolin liebevoll, »ich hab’s nicht vergessen.«

»Bis später«, erwiderte Noah erfreut und zugleich erleichtert und schloss die Tür.

Carolin beobachtete, wie das Tageslicht schwand. Nach einer Weile zog sie die Schreibtischschublade auf, nahm die kleine 
elfenbeinfarbene Schatulle, öffnete sie und betrachtete die grünen Pillen darin. Sie fühlte sich so fit und ausgeruht wie nach acht Stunden erholsamem Schlaf. Ein langer Tag lag hinter ihr, aber der Abend begann gerade erst, und sie hatte noch eine ganze Nacht vor sich.

Sie schluckte eine der grünen Pillen, lächelte in halbdunkler Stille und fügte der ersten eine zweite hinzu.

Sie legte die kleine Schatulle nicht zurück in die Schublade, sondern steckte sie in ihre Handtasche, griff nach ihrer Digitalkamera und machte sich auf den Weg in die Stadt, um nach Fotomotiven zu suchen.





18.

Gilbert Fournier

Ein Besucher, der die Büroräume im zehnten Stock erreichte, bekam das Gefühl, eine Welt kühler grauer Eleganz zu betreten. Sie passte zu dem Mann, der gern bleigraue Anzüge trug und schon früh am Schreibtisch des größten Büros saß. Die breiten Fenster boten Blick auf die Elbphilharmonie, doch das urbane Panorama interessierte Gilbert Fournier nicht. Ihn faszinierten die Zahlen auf den drei Computermonitoren.

Sie berichteten von Geschäften, erzählten von Gewinnen und Verlusten, Krediten, Aktienkursen, Sicherheiten und Prognosen. Ihre Geschichten steckten voller Spannung und Überraschungen. Nur wenige von ihnen gaben Auskunft über Verkäufe von Arzneien und Medikamenten aus dem Angebot von Kruither & Voch. Die meisten betrafen geschäftliche Erweiterungen: Tochtergesellschaften, Mehrheitsbeteiligungen an formell unabhängigen Unternehmen, geplante Übernahmen, Wachstum in Entwicklungsmärkten wie Osteuropa und vielversprechende Start‑ups, die genau beobachtet wurden.

Das finanzielle Geflecht, das diese Zahlen beschrieben, bildete, wenn man es mit den Augen des Ästheten sah, ein Gemälde von stiller, erhabener Schönheit, das Gilbert Fournier stundenlang genießen konnte, wenn ihm genug Muße blieb.

Eins der Unternehmen auf der Beobachtungsliste war mit einem Prioritätszeichen markiert. Es hieß Harmony.

Für einen gewöhnlichen Bilanzprüfer hätten die Zahlen schlecht ausgesehen: hohe Entwicklungs- und Personalkosten, zu geringe 
eigene Produktion, eine Verwaltung, der es an Effizienz mangelte – der Ertrag stand in keinem angemessenen Verhältnis zum Kapitalaufwand. Aber Fournier konnte in die verborgenen Tiefen hinter diesen Daten blicken, und was er dort sah, erfreute ihn. Er war Wachstumsmanager, der beste, den Kruither & Voch je gehabt hatten. Er wusste, auf welche Zahlen es im großen Bild ankam, und er hatte ein Gespür für ihre Entwicklungen, für die Richtung, die sie einschlagen würden.

Deshalb hatte er wie bei anderen Gelegenheiten auf sein Netzwerk aus Kontakten und guten Beziehungen zurückgegriffen, um den Weg für eine schnelle Übernahme zu ebnen, bevor sich Harmonys finanzielle Lage besserte und aus dem Start-up, das relativ billig erworben werden konnte, ein Unternehmen von nationaler oder gar internationaler Bedeutung wurde, ein Konkurrent von Kruither & Voch.

Fournier hatte dafür gesorgt, dass die Banken mit ihren Krediten weniger großzügig wurden, was den finanziellen Spielraum von Harmony immer mehr einengte. Mit dem Einsatz solcher Mittel musste man natürlich sehr vorsichtig sein, aber man konnte damit große Wirkung erzielen. Es würde nur noch wenige Tage dauern, bis Carolin Alberts und Noah Gunnason gar keine andere Wahl blieb, als Harmony zu verkaufen, wenn sie einen ruinösen Konkurs vermeiden wollten.

Mit tiefer Zufriedenheit betrachtete Gilbert Fournier die Zahlen. Fünf Millionen Euro für ein Unternehmen, das tatsächlich zehnmal so viel wert war, wie Gunnason gesagt hatte. Und das in wenigen Monaten, spätestens in ein, zwei Jahren, fünfhundert Millionen Euro wert sein konnte.

Für Fournier bedeutete die erfolgreiche Transaktion einen Bonus von dreihunderttausend Euro. Er mochte Zahlen, auch auf seinem Konto.

Ein kleines akustisches Signal wie das Läuten einer fernen Glocke wies auf den Eingang einer Nachricht hin. Fournier klickte mit der Maus, ein Bildschirmfenster öffnete sich, und er las den Text.

Schon nach wenigen Sekunden bildeten sich dünne Falten auf seiner Stirn.

Es hatte zwei Tote gegeben, die womöglich mit Sleepless in Verbindung standen, dem neuen Produkt, in das Carolin Alberts und 
Noah Gunnason so große Hoffnung setzten. Die Polizei ermittelte, ein gewisser Kommissar Rieker …

Der Name berührte etwas in Fournier. Er hatte ein gutes Gedächtnis und erinnerte sich an den Mann, dem er unmittelbar nach seinem Besuch bei Harmony vor dem Anwesen der Firma begegnet war. Das Gesicht hatte vertraut gewirkt, und nun bekam es einen Namen:

Alexander Rieker, der Polizeikommissar, der Innensenator Brois zu Fall gebracht hatte. Ein neugieriger Mann, der sehr hartnäckig sein konnte – so beschrieben ihn Gilbert Fourniers Kontakte. Der Skandal hatte hohe Wellen geschlagen, aber nicht alles an die Oberfläche gespült. Nur ein kleiner Teil von dem, was hinter den Kulissen von Stadt und Senat geschah, war ans Licht gekommen. Der Rest befand sich noch immer in den Schatten, die gute Geschäfte ermöglichten, unsichtbar für die meisten.

Auch die zweite wichtige Information in der Mail betraf das neue Produkt von Harmony: Sleepless hatte eine offizielle Zulassung des Bundesinstituts für Arzneimittel und Medizinprodukte bekommen. Vertrieb und Verkauf konnten beginnen.

Dadurch veränderte sich die Situation. Die Karten wurden neu gemischt.

Sleepless würde frisches Geld in Harmonys Kassen bringen, und dadurch bekamen Carolin Alberts und Noah Gunnason neuen finanziellen Spielraum. Mit anderen Worten: Sie würden ihre Firma nicht in wenigen Tagen für fünf Millionen Euro verkaufen müssen!

Gilbert Fournier überlegte.

Nach einer Minute griff er nach seinem Handy und wählte eine Nummer.

Beim zweiten Klingeln nahm jemand ab. »Ja?«

»Ich bin in zwanzig Minuten bei Ihnen«, sagte Fournier, unterbrach die Verbindung und steckte das Handy ein.

Er fuhr den PC herunter, nahm ein leeres Blatt Papier, schrieb eine Zahl darauf, faltete das Blatt und schob es in die Innentasche des Jacketts.

Dann stand er auf und verließ das Büro.

Die Schaufenster zeigten Bilder von Eigentumswohnungen, Villen und Ferienhäusern in Südeuropa.

Richard M. Richardson aus Leeds, Yorkshire, führte seit mehr als zwanzig Jahren eine erfolgreiche Immobilienagentur, die aber nur Fassade für seine eigentlichen Geschäfte war – er handelte vor allem mit Informationen.

Fournier trat ein. Ein junger Mann in Anzug und mit Krawatte und Gel im Haar sah vom Schreibtisch auf. »Guten Tag«, sagte er betont freundlich. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Herr Richardson erwartet mich«, erwiderte Fournier.

Richard Mason Richardsons mehr als zwanzig Quadratmeter großes Büro war eingerichtet wie ein altenglischer Salon, mit dunklem Holz an Wänden und Decke, wuchtigen Polstermöbeln und einem vier Meter langen Schreibtisch aus Mahagoni. Der alte Richardson – inzwischen war er fast achtzig – erhob sich mit steifer britischer Würde, nickte einen wortlosen Gruß und deutete auf den großen Sessel vor dem Schreibtisch.

Gilbert Fournier setzte sich und hörte, wie das Lederpolster unter ihm knarrte. Die Vorhänge am Fenster waren halb zugezogen. Zu viel Licht blendete den alten Richardson.

»Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte Fournier.

Richardson nickte bedächtig. »Wie wichtig ist es?«, fragte er mit einer rauen Stimme, die etwas mühsam klang. »Und wie eilig?«

»Sehr wichtig und sehr eilig.«

Richardson sah ihn aus wässrigen grauen Augen an. Sein blasses Gesicht war eine Faltenlandschaft. »Das kostet extra, wie Sie wissen.«

Fournier zog das gefaltete Blatt aus der Innentasche des Jacketts, legte es auf den Schreibtisch und schob es zur anderen Seite.

Richardson betrachtete das Papier einige Sekunden lang, bevor er es nahm und entfaltete.

»Das ist sehr großzügig«, sagte er.

Es lohnte sich nicht, knauserig zu sein, fand Fournier. Und außerdem musste er den hohen Betrag nicht aus eigener Tasche zahlen, er konnte ihn unter »Spesen« verbuchen.

»Worum geht es?«, fragte Richardson.

»Wir möchten ein Start-up namens Harmony kaufen und benötigen Informationen, die den Kauf erleichtern.«

Gilbert Fournier erklärte, was er meinte …
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Alexander Rieker

Die schwarze Lilie hatte aufgeräumt – sie hatte sich richtig Mühe gegeben, das musste man ihr lassen. Der große Raum wie eine Mischung aus Schlafzimmer, Büro, Küche und Rumpelkammer sah nicht mehr ganz so wüst aus, das Bett war gemacht und mit zwei roten Kissen geschmückt. Der Essenstisch am Fenster war für zwei Personen gedeckt, eine Kerze brannte zwischen den Tellern.

Rieker sah sich um. »Hübsch.«

»Gefällt’s dir?« Das schwarze Haar offen, die Augen dunkel, Fingernägel wie üblich in Pearl Black, dazu ein Kleid aus schwarzer Spitze, schwarze Strümpfe und schwarze Schuhe – Black Lily sah aus wie die Gothic-Version von Schneewittchen.

»Bei dir braucht man nicht lange zu raten, was deine Lieblingsfarbe ist«, bemerkte Rieker.

Lily deutete zum Tisch. »Setz dich. Es gibt dein Lieblingsgericht.« Sie ging zur Küchenzeile, wo die Dunstabzugshaube über dem Herd summte. »Spaghetti.«

»Schwarze?«, fragte Rieker.

Er nahm am Tisch Platz und sah aus dem Fenster. Es war dunkel geworden. Hier und dort brannte noch Licht hinter den Fenstern des nahen Polizeipräsidiums am Bruno-Georges-Platz.

»Einige deiner Kollegen sind weiterhin fleißig«, sagte Lily und brachte den Salat.

»So sieht’s aus.«

Sie warf ihm ein dunkles Lächeln zu. »Von hier aus wäre es für dich nur ein Katzensprung zur Arbeit.«

Rieker seufzte laut. »Mein neues Büro befindet sich in St. Pauli, mit herrlichem Blick in einen Hinterhof, wo ein alter Mann von neun bis zwölf neben einer alten Buche sitzt, jeden Tag, bei jedem Wetter, ob es regnet oder stürmt.«

»Klingt nach einem interessanten Typen.« Lily kam mit den Spaghetti. Sie waren weiß, mit roter Frutti-di-mare-Soße.

»Klingt nach ziemlich viel Einsamkeit, wenn du mich fragst.« Rieker probierte die Spaghetti und nickte anerkennend. »Hervorragend!«

Lily nickte zufrieden.

»Wie war dein Tag?«, fragte sie beim Essen, eine dunkle, anmutige Präsenz auf der anderen Seite des Tisches. »Bist du weitergekommen?«

»Du willst Ermittlungsdetails wissen? Tut mir leid, die dürfen niemandem außerhalb des Polizeidienstes anvertraut werden.«

»Du isst meine Spaghetti«, sagte Lily.

»Stimmt. Tja, also … Ich bin bei Meurer in der Untersuchungshaft gewesen. Er streitet alles ab. Ich meine, er streitet ab, Manfred Henkens ermordet zu haben. Er besteht auf Notwehr.« Die Spaghetti waren wirklich gut. Rieker aß mit Heißhunger.

»Kein Wunder in seiner Situation.« Lily trank einen Schluck Wein. Rieker blieb wie üblich bei Orangensaft.

»Anschließend bin ich noch einmal bei Harmony gewesen und habe mit Carolin Alberts gesprochen. Eine sehr beeindruckende Frau.«

Lily schürzte die dunklen Lippen. »Muss ich eifersüchtig werden?«

»Ach, ich liebe nur dich, mein Schatz«, sagte Rieker munter. »Zwei Tote, und bei beiden war Sleepless im Spiel, die neueste Smart Drug von Harmony. Ich habe Carolin Alberts die Schachtel mit den Pillen gezeigt, die wir bei Henkens gefunden haben.«

»Und?«

»Und nichts. Sie nimmt selbst Sleepless, hat sie gesagt. Ob sie aussähe wie jemand, der gleich Amok laufen würde.«

»Hat sie so ausgesehen?«

Rieker sah sie vor dem inneren Auge, langbeinig und schön, sehr intelligent, sehr selbstsicher, sehr aufmerksam und sehr, sehr wach. »Definitiv nicht.«

»Also ist Henkens nicht durchgedreht, zumindest nicht wegen Sleepless. Übrigens wird das Smartie seit heute verkauft.«

»Oh, das ging schnell.« Rieker genoss die Spaghetti, schloss genießerisch die Augen und reckte den Daumen nach oben. »Carolin Alberts hat die Zulassung erwähnt, aber ich dachte, bis zu Vertrieb und Verkauf würde es einige Tage dauern.«

»Es dürfte alles gut vorbereitet gewesen sein. Ebenso das Marketing. Die Sleepless-Werbung ist ganz groß angelaufen. Online ist sie geradezu omnipräsent, in allen sozialen Medien, ganz groß bei YouTube. Die bekanntesten Influencer sind voll des Lobes.«

»Weil sie dafür bezahlt werden.«

»So läuft das, ja. Die Influencer heißen eben nicht umsonst Influencer, wenn du das kleine Wortspiel gestattest. Sie haben Einfluss. Über sie erreicht man mehr Menschen und mehr potenzielle Kunden als über die traditionellen Marketingkanäle. Harmony darf mit einem glänzenden Geschäft rechnen. Und Meurer kann Sleepless von der Liste seines Angebots streichen.«

Rieker legte die Gabel auf den leeren Teller. »Hast du was herausgefunden, Lily?«

»Genug, um Erik Meurer festzunageln, denke ich. Nicht wegen Mordes, aber wegen Drogenhandel im Darknet. Er ist schlau und sehr vorsichtig gewesen, aber selbst die Schlauen und Vorsichtigen machen Fehler, vor allem dann, wenn sie sich sicher fühlen.«

»Konntest du die IP-Adressen zuordnen?«

Lily lächelte hintergründig. »Ich habe den ganzen Nachmittag damit verbracht, seine Spuren im Darknet zu verfolgen.« Sie deutete zum Schreibtisch mit dem langen gewölbten Monitor. »Es ist alles fertig. Eine Liste, die du Kowalski vorlegen kannst. Wie auch immer die Sache mit Manfred Henkens ausgeht, ob Meurer mit Notwehr durchkommt oder nicht, ihr könnt ihn auf jeden Fall wegen Drogenhandel drankriegen.«

»Sehr gut«, sagte Rieker. »Danke, Lily.«

»Mehr hast du nicht zu bieten?« Sie gab vor zu schmollen. »Nur ein Danke?«

Rieker lächelte.

»Das ist noch nicht alles«, fügte sie ernster hinzu. »Ich habe auch einige Nachforschungen hinsichtlich Harmony angestellt. Was man im Internet so findet. Was man so sieht und hört, wenn man aufmerksam ist.«

Rieker schwieg und fragte sich erneut, ob Black Lily Verbindungen zum Geheimdienst hatte. Ihre »besonderen Quellen«, die sie manchmal erwähnte, befanden sie sich vielleicht beim Bundesnachrichtendienst? Oder bei einer der Abteilungen für die Abwehr von Cyberangriffen? Er hatte Lily nie direkt danach gefragt, weil er sie nicht zu einer Lüge zwingen wollte.

»Der internationale pharmazeutische Konzern Kruither & Voch hat Interesse an Harmony.« Lily drehte ihr Weinglas in den Händen. »Angeblich gab es einen Deal mit den Banken: Eine finanzielle Durststrecke sollte Harmonys Inhaber zum Verkauf zwingen.«

»Hat offenbar nicht funktioniert«, meinte Rieker.

»Nein. Aber es war sehr, sehr knapp. In einigen Tagen hätten Alberts und Gunnason verkaufen müssen, denn die Banken hatten weitere Kredite abgelehnt. Jetzt scheint Harmony aus dem Schneider zu sein.«

»Mit Sleepless.«

»Genau. Sie haben die Zulassung gerade rechtzeitig bekommen. Bald fließt neues Geld in die Kassen, und dann ist der finanzielle Engpass endgültig vorbei.« Lily stellte ihr Glas ab. »Es ging ziemlich schnell mit der Zulassung. Schneller als sonst. Es heißt, Carolin Alberts habe sich persönlich darum gekümmert. Auf sehr
 persönliche Weise. Sie traf sich mehrmals mit Doktor Felix Arents, dem Leiter der Zulassungsabteilung beim Bundesinstitut für Arzneimittel und Medizinprodukte.«

»Interessant«, kommentierte Rieker.

»Sie verbrachte die vergangene Nacht bei ihm«, sagte Lily. »Und siehe da, am Morgen hatte sie die Zulassung.«

»Sie ist mit ihm ins Bett gegangen?«

»Glaubst du etwa, sie hat auf dem Sofa geschlafen?« Lily rümpfte die Nase. »Nun ja, ich bin nicht dabei gewesen. Kommen wir noch mal zu Kruither & Voch …«

»Ja?«

»Es gibt Verbindungen zwischen K & V und der Finanzgruppe um Innensenator Brois. Du hast Brois ins Gefängnis gebracht, aber sein Netzwerk in Politik und Wirtschaft existiert noch. Die großen grauen Eminenzen von Geld und Macht in Stadt und Land haben ihren Einfluss nicht verloren.«

»Ich weiß«, sagte Rieker. »Ich verdanke ihnen mein neues Büro.« Harmony, Kruither & Voch und Brois’ Finanzclique – das war ein echtes Wespennest, und wenn er es anstieß … Rieker stellte sich vor, selbst einmal ein alter Mann zu sein, der allein in irgendeinem Hinterhof saß und mindestens drei Stunden am Tag über die großen Fehler seines Lebens nachdachte.

»Und noch etwas.« Lily richtete ihren dunklen Blick auf ihn. »Es gibt jemanden, der Nachforschungen anstellt, der Informationen über Harmony, Sleepless und die beiden Toten sammelt. Er geht sehr, sehr geschickt vor.«

»Du meinst, so geschickt wie du?«

»Ja.« Lily blieb ernst. »Ja, so geschickt wie ich. Und er tarnt sich gut. Es ist mir nicht gelungen, ihn zu identifizieren. IP-Adressen bringen uns hier nicht weiter. Er hat auch nach Informationen über dich gesucht, vermutlich, weil du im Zuge deiner Ermittlungen Kontakt mit Harmony hattest.«

»Ein mysteriöser Unbekannter«, murmelte Rieker.

»Ja.«

»Das alles hast du an einem einzigen Nachmittag herausgefunden?«

»Es war harte Arbeit«, betonte Lily.

»Ich frage mich, was du herausfinden könntest, wenn du ein paar Tage Zeit hättest.«

»Nach ein paar Tagen lägen alle Geheimnisse deines Lebens offen vor mir.« Lily stand auf. »Ich bin gleich wieder da.«

»Ich laufe nicht weg.«

Rieker sah aus dem Fenster. Noch immer brannte Licht im Polizeipräsidium. Er stellte sich vor, dass Kowalski dort in seinem Büro saß und überlegte, wie er einem gewissen Alexander Rieker das Leben schwer machen konnte.

Zwei Tote und Sleepless als gemeinsames Element. Ein aufstrebendes junges Unternehmen, das einem großen pharmazeutischen Konzern trotzte und dessen Inhaberin sich auf sehr persönliche Weise für den Erfolg einsetzte. Während im Hintergrund die alte Finanzseilschaft von Innensenator Brois werkelte, höchstens ein wenig angekratzt von dem Immobilienskandal, der Brois ins Gefängnis gebracht hatte. Hinzu kam ein gewiefter Unbekannter, der Informationen über alle Beteiligten sammelte.

Lily kehrte zurück, trat aber nicht zu ihrer Seite des Tisches, sondern legte von hinten die Arme um Rieker.

»Komm ins Bett.«

Er drehte den Kopf. Lily stand hinter ihm, nackt, warm und geschmeidig.

»Und wenn ich jetzt sagen würde, dass ich Kopfschmerzen habe?«, fragte er.

»Dann würde ich antworten, du lügst.« Sie ergriff seine Hand. »Komm.«





20.

Carolin Alberts

Noah schlief tief und fest, das Gesicht entspannt, ohne die Sorgen, die sich während der letzten Tage darin eingegraben hatten. Carolin hörte seinen Atem, ruhig und gleichmäßig.

Eine Zeit lang stand sie reglos und erforschte die eigenen Empfindungen. Wie lange hatte sie geschlafen? Eine Stunde, mehr nicht. Wieder fühlte sie sich frisch und ausgeruht, wie nach dem kurzen Schlaf in der vergangenen Nacht. Ein angenehmes Prickeln erfüllte sie, wie von Tatendrang nach längerer Ruhezeit, ein Eifer, der sie dazu antrieb, etwas zu tun.


Noah hätte sich darüber gefreut, neben ihr zu erwachen. Vielleicht war er sogar mit der Hoffnung eingeschlafen, ihr das Frühstück ans Bett zu bringen, so ein Typ Mann konnte er sein, altmodisch romantisch.

Was für eine Verschwendung, dachte Carolin, den Blick noch immer auf Noah gerichtet. Wir vergeuden ein Drittel unseres Lebens, manche mehr, andere etwas weniger. Fünfundzwanzig Jahre. Vielleicht sogar dreißig. Wir schlafen und werden älter, ohne die vergeudete Zeit nutzen zu können.

Sleepless war mehr als nur eine Goldmine – Sleepless, begriff Carolin, würde die Welt verändern.

Ein Hochgefühl erfasste sie. Am liebsten hätte sie Noah geweckt und mit ihm getanzt. Mit stillem Bedauern widerstand sie der Versuchung; er wäre zu müde gewesen, zu schlaftrunken, um sie zu verstehen.

Sie nahm ihre Sachen und trat in den Flur. Dort staunte sie darüber, wie hell das Nachtlicht dicht über der Fußleiste geworden war. Noah 
mochte die Dunkelheit nicht, er hatte immer irgendwo Licht brennen und ließ die Tür ein wenig offen, damit es im Schlafzimmer nicht völlig finster wurde. Er nahm sogar eine kleine Lampe mit, wenn er auf Reisen war und in Hotels übernachtete.

Mit bloßen Füßen ging sie über den Teppichboden zur Küche, hörte ein Knistern und merkte, dass es vom Flaum unter ihren nackten Sohlen stammte. Plötzlich wurde ihr klar: Nicht das Licht und der Teppichboden hatten sich verändert, sondern ihre Wahrnehmung. Sleepless, erkannte sie, machte alles klarer und deutlicher, wie schon in der vergangenen Nacht. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, ob sie auch tagsüber so empfunden hatte. Ihr fiel ein, dass einige Testpersonen von »besonderem Wachsein« berichtet hatten. War das damit gemeint?

In der Küche blieb Carolin stehen, lächelte und drehte sich im Kreis, umgeben von Licht und Schatten und kleinen Geräuschen, von deren Existenz sie ohne Sleepless gar nichts gewusst hätte. Als sie sich anzog, überlegte sie, was sie mit den nächsten Stunden, dem langen Rest der Nacht, anfangen sollte.

Sie sah sich in der Küche um. Sollte sie Noah überraschen und das Frühstück für ihn
 vorbereiten, so wie für Felix Arents eine Nacht zuvor? Nein, dafür war es zu früh.

Sie nahm Zettel und Kugelschreiber und schrieb eine Nachricht, damit Noah nicht dachte, sie hätte ihn einfach so verlassen.


Lieber Noah,

wir haben einen richtig schönen Abend verbracht, nicht wahr? Bitte sei mir nicht böse, wenn Du allein erwachst. Stell Dir vor, ich habe nur eine Stunde geschlafen und bin vollkommen frisch und ausgeruht. Es gibt keine unangenehmen Nebenwirkungen, alles ist in bester Ordnung, ich fühle mich wunderbar. Du solltest ebenfalls Sleepless nehmen, dann gehört die Nacht auch Dir.

Ich gehe jetzt auf Streifzug durch die Stadt. Endlich habe ich Zeit und Gelegenheit für nächtliche Bilder. Bin gespannt, was ich entdecken werde.

Bis später!

Ein Kuss, Carolin



Sie legte den Zettel auf den Tisch, nahm ihre Kamera, die sie zu Noah mitgebracht hatte, und brach auf.
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Hamburg schlief nie, aber in der tiefen Nacht kehrte ein wenig Ruhe ein. Im Norden und Westen der Stadt leuchteten Ampeln über leeren Straßen, das Licht der Straßenlaternen fiel auf verlassene Bürgersteige. Fast alle Fenster waren dunkel.

Carolin machte einen Bogen um das Rotlichtviertel, um nicht für eine der Bordsteinschwalben gehalten und angesprochen zu werden, fotografierte Obdachlose, die auf Sitzbänken schliefen, einen Waschbären, der zwischen Abflussrohren an einem Gebäude emporkletterte, Bagger und Bulldozer, die wie Ungetüme vor einem halb abgerissenen Haus aufragten. Die Nacht schuf eine andere Welt, kleidete Vertrautes in neue Gewänder. Das Spiel von Licht und Schatten und die manchmal fließenden Übergänge, wo Helligkeit und Finsternis miteinander zu ringen schienen, faszinierten Carolin.

Gelegentlich verharrte sie an dunklen Stellen, unter Bäumen oder zwischen zwei weit auseinanderstehenden Straßenlaternen, und fotografierte andere Nachtschwärmer: Betrunkene, die den Weg nach Hause suchten; Arbeiter, die von der Spätschicht heimkehrten; Jugendliche, die von irgendwelchen Partys kamen. Sie alle hatten eins gemeinsam: die Suche nach dem Schlaf, sie kapitulierten vor ihm oder sehnten sich nach ihm. Schlaf, der Vergessen brachte, Mattigkeit und Schwäche abbaute, die Gedanken neu ordnete und Perspektiven zurechtrückte. Schlaf, der all diesen Menschen eine Zeitspanne ihres Lebens stahl.

Aber nicht mehr lange, dachte Carolin und lächelte in der Nacht, als sie an einer Plakatwand mit der neuen Werbung für Sleepless vorbeikam: Sei wach und lebe!,
 hieß es über einem glücklichen, abenteuerlustig wirkenden jungen Paar.

In Blankenese wanderte sie am Elbufer entlang und beobachtete ein großes Containerschiff, das in Richtung Nordsee über den dunklen Fluss glitt. Der Hafen im Osten erschien ihr wie eine Stadt in der Stadt, 
voller Lichter.

Als ein erstes mattes Glühen am Horizont die Morgendämmerung ankündigte, nahm Carolin auf einer Sitzbank am Elbufer Platz, nicht, weil sie müde war, sondern weil sie diesen besonderen Moment genießen wollte, das Ende der Nacht. Sie war lange in der Stadt unterwegs gewesen und spürte die zurückgelegten Kilometer in den Beinen, doch geistig war sie immer noch frisch und entspannt. Sie horchte in sich hinein, prüfte sich selbst und fand nicht die geringsten Anzeichen von Müdigkeit.

Jemand näherte sich von Westen, eine Silhouette, die aus der Dunkelheit zwischen den Bäumen kam. Ein Mann, hochgewachsen, die Hände in den Jackentaschen. Weit und breit war sonst niemand zu sehen

Carolin beobachtete ihn und dachte an den Taser in ihrer Handtasche. Sie blieb entspannt und fühlte sich zu gut für Sorge.

»Hallo«, sagte der Mann, als er die Sitzbank erreichte. Carolin schätzte ihn auf Mitte dreißig. Ein sportlicher, athletischer Typ. »Sie sind früh auf den Beinen.«

Carolin nickte freundlich.

Der Mann deutete über den Fluss. »Ist es nicht wunderbar um diese Zeit? Wenn die Stadt doch immer so ruhig und friedlich wäre.«

Carolin nickte erneut. Das Problem bestand darin, dass manche Männer zu viel Freundlichkeit als Einladung verstanden.

»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

Carolin rückte ein wenig zur Seite.

Eine Zeit lang saßen sie still nebeneinander und beobachteten ein Frachtschiff, das in Richtung Hafen lief und von einem Schlepper in Empfang genommen wurde.

»Sind Sie allein?«, fragte der Mann plötzlich.

In seiner Stimme hörte Carolin eine Veränderung, die ihr nicht gefiel. Sie wollte aufstehen, doch plötzlich fühlte sie eine Hand auf der Schulter. »Bleiben Sie doch sitzen. Lassen Sie uns ein wenig plaudern.«

»Bitte lassen Sie mich los«, sagte sie ruhig, aber unmissverständlich.

Stattdessen rückte der Mann näher und wandte sich ihr zu. Seine andere Hand erschien direkt vor ihrem Gesicht.

Die Ruhe verschwand aus Carolin, verwandelte sich aber nicht in Angst. Es blieb keine Zeit, den Taser aus der Handtasche zu holen. Sie 
musste sich mit dem zur Wehr setzen, das ihr zur Verfügung stand.

Carolin schlug zu, nicht einmal, sondern mehrmals schnell hintereinander. Ihre Fäuste flogen, gelenkt von kaltem Zorn, trafen Kehle und Nase. Sie hörte ein Ächzen, die Hand verschwand von ihrer Schulter, der Mann stand plötzlich. Carolin sprang auf, schlug und trat, bis er schließlich neben der Sitzbank auf dem Boden lag und sich nicht mehr rührte.

Sie starrte auf ihn hinab, verblüfft von der eigenen Kraft und Schnelligkeit. Nach einigen Sekunden bückte sie sich, betastete den Hals des Reglosen und stellte erleichtert fest, dass er noch lebte.

Sie ging einige Schritte, unsicher, den Kopf voller ungeordneter Gedanken, machte kehrt und nahm Handtasche und Kamera.

Der Mann bewegte sich noch immer nicht. Sollte sie den Notarzt verständigen? Es hätte Unannehmlichkeiten bedeutet, vielleicht sogar eine Vernehmung durch die Polizei. Sie hätte erklären müssen, wie es ihr gelungen war, einen viel kräftigeren Mann niederzuschlagen.

Ihre Beine trafen die Entscheidung. Mit schnellen, zielstrebigen Schritten ließ Carolin den Mann zurück. Es war nicht weit bis zu dem Ort, wo sie ihre nächtliche Wanderung begonnen hatte.
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Carolin hörte Noah unter der Dusche, als sie die Wohnung betrat. Sie trat leise ins Badezimmer, zog sich aus und schlüpfte zu ihm unter den Wasserstrahl.

»Oh«, sagte er erfreut. »Oh!«

Sie schlang die Arme um ihn, ließ das warme Wasser auf sich herabprasseln und glaubte, jeden einzelnen Tropfen zu spüren.

»Ich hab deine Nachricht gelesen«, sagte er und seifte sie liebevoll ein. »Bist du die ganze Nacht unterwegs gewesen?«

»Ohne müde zu werden«, antwortete Carolin mit geschlossenen Augen. »Ich bin so frisch, als hätte ich die ganze Nacht tief und fest geschlafen. Es ist wundervoll.«

Sie fühlte sich durch und durch lebendig, auf eine fast berauschende Weise. Der unliebsame Zwischenfall am Elbufer änderte nichts daran – er war nur ein kleiner dunkler Fleck auf einem hellen, herrlich bunten Bild.

Etwas später, am Frühstückstisch, fragte Noah: »Was ist mit deinen Händen?«

Carolin betrachtete sie und sah die Abschürfungen an den Knöcheln. Ein Fingernagel war gebrochen.

Ein wenig Sorge kroch ins Hochgefühl, löste sich aber sofort wieder auf.

»Ach, ich hab im Dunkeln nicht aufgepasst und bin gefallen.«

Als Noah ins Arbeitszimmer ging, um seine Sachen für die Firma zu holen, öffnete Carolin ihre Handtasche, entnahm der kleinen Schatulle darin eine grüne Pille und gab sie in Noahs Kaffee.

»Sei wach und lebe«, flüsterte sie. »Mit mir zusammen.«
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Globales Unheil bahnt sich an. Die Welt, wie wir sie kennen, bricht auseinander. Die E-Book-Reihe zur Hörbuch-Serie von Bestsellerautor Andreas Brandhorst


Das Hamburger Start-up Harmony bringt ein neues Medikament auf den Markt: Sleepless. Es bietet Menschen die Möglichkeit, teilweise oder ganz auf Schlaf zu verzichten, ohne müde zu werden – sie gewinnen die Zeit, die sie bisher schlafend verbrachten, als Lebenszeit hinzu. Als der große pharmazeutische Konzern Kruither & Voch eine Übernahme des schnell wachsenden Start-ups erzwingen will, gerät dessen ehrgeizige Gründerin Carolin Alberts unter Druck. Währenddessen sieht sich Hauptkommissar Alexander Rieker erneut mit einem Toten konfrontiert, der mit Harmony in Verbindung steht ...
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Journalist Tom Berner soll herausfinden, was hinter den rätselhaften Todesfällen mehrerer hochkarätiger Firmenchefs steckt. Sind wirklich die genmanipulierten Pflanzen Schuld an ihrer Hirnerkrankung oder steckt doch ein neuartiges Virus dahinter? Je tiefer er der Sache auf den Grund geht, desto offensichtlicher wird, dass er einen mächtigen Gegner hat, der vor nichts zurückschreckt – nicht mal vor Toms geliebter Tochter, die schon bald selbst zur Zielscheibe wird …
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Der spannende Auftakt zu einer historischen Krimireihe im Trümmer-Berlin nach 1945 – für Fans von Volker Kutscher


"Sein Blick schweifte zur toten Frau, die hinter den wie ein Gitter gesetzten Backsteinen aufrecht stand. Das erstarrte Gesicht war so blass und seltsam vornehm."


Berlin steht 1946 kurz vor den ersten freien Wahlen, als die Leiche der Politikerin Döring gefunden wird. Überraschend wird der heikle Fall dem nassforschen Curt Lanke und den fronterfahrenen Hajo Steinert übertragen. Erst nach und nach begreifen die beiden Kommissarsanwärter, in welch hochgefährliches Spiel um Rache, Verrat und alte Rechnungen sie geraten sind ...
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Ein grausamer, kniffliger Fall für Mimikexpertin und Hobbyköchin Margeaux Surfin in der Provence.


Ein perfides Online-Video schreckt die Region Arles auf: ein Geschäftsmann gesteht seine Beteiligung an einer fast 30 Jahre zurückliegende Massenvergewaltigung, die er mit vier weiteren Freunden begangen hat. Dann wird er vor laufender Kamera erschossen. Thierry, der Lebenspartner von Privatermittlerin Margeaux erkennt das Opfer als Freund seiner Familie. Welches Interesse verfolgt sein Vater, als er Margeaux bittet, Nachforschungen anzustellen? Und wieso ist Margeaux' Vertrauter, der Computerspezialist Matze, partout nicht auffindbar? Bald steckt Margeaux mitten in einem Sumpf aus Schuld und Rache...

Mit leckeren provenzalischen Rezepten der Autorin, die zum Nachkochen einladen!

Der zweite Band der fesselnden Provence-Krimiserie rund um Mimikexpertin und Hobbyköchin Margeaux Surfin – mit jeder Menge Südfrankreich-Flair, auch unabhängig von Band 1 zu lesen.
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GÜNSTIGER EINFÜHRUNGSPREIS NUR FÜR KURZE ZEIT!

Killed in Kildare: Elli O'Sheas zweiter Fall. Für alle Leser*innen von Irlandkrimis und Cosy Crime


Elli O'Shea, geborene Elisabeth Feuchtwanger, hadert mit sich und der Welt. Warum kann sie nicht einfach mal Nein sagen? Kaum haben sie und ihr Mann Seán mit dem gemeinsamen Sohn Patrick ihre neue Doppelhaushälfte in Abbey View, einer neuen Wohnsiedlung in der irischen Kleinstadt Celbridge in der Grafschaft Kildare, bezogen, als sich auch schon ihre Eltern aus Bayern zu Besuch anmelden. Die Bilder hängen noch nicht an den Wänden, als Ellis Eltern das Gästezimmer beziehen. Dann findet ausgerechnet ihr kleiner Sohn Patrick den nervigen Nachbarn tot in seinem Garten liegen. Mit einem Loch in der Stirn. Ellis Vater, Manfred Feuchtwanger, seines Zeichens pensionierter Kriminalhauptkommissar, läßt es sich nicht nehmen, ein bisschen zu ermitteln. Ellis Mutter versucht alles, um ihre Tochter zur Rückkehr nach Regensburg zu überreden. Doch die hat andere Pläne. Sie will gemeinsam mit Tadhg Kelly eine Privatdetektivagentur eröffnen. Nicht ahnend, dass Tadhg mit eigenen Problemen zu kämpfen hat ...
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